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Shao, der Zombie und wir

»Bleib du zurück«, flüsterte Shao ihrer Mitgefangenen, der Chinesin Li, zu.

»Wo willst du hin?« In der Stimme klang wieder die Angst durch. Shao beruhigte sie. »Keine Sorge, ich will nicht weggehen. Ich lasse dich nicht allein. Ich möchte nur als Erste durch die Tür und schauen, ob die Luft rein ist.«

»Ja, das ist gut. Mach das.«

Shao besaß das Feuerzeug. Es war das einzige Hilfsmittel in dieser verdammten Finsternis. Sie und die junge Li, die von Shao gerettet worden war, wussten nicht, wo sie sich befanden. Sie waren in der Dunkelheit erwacht, und die Flamme des Feuerzeugs hatte ihnen dann gezeigt, dass sie sich in einem Verlies oder in einer Höhle befanden, die wahrscheinlich unter der Erde lag…


Es war Li gelungen, das recht primitive Schloss der Tür mit Hilfe einer Schere zu öffnen. Die hatte sich zum Glück in Shaos Besitz befunden. Sie war praktisch die einzige Waffe, auf die sich die beiden Frauen verlassen konnten.

Shao hob die Hand und streckte den Arm vor. Sie wollte fühlen, ob hinter der Tür irgendein Luftzug wehte, aber da konnte sie beruhigt sein. Nichts wehte über ihre Hand hinweg, und sie würde auch das Feuerzeug wieder einschalten können.

Shao lauschte in den Gang hinein. Nichts drang zu ihr. Es blieb fast unnatürlich still. So zumindest empfand sie das.

Sie sorgte für die Flamme. Wie auch im Verlies brannte sie hier ruhig, weil sie von keinem Luftzug berührt wurde. Sie stand praktisch in der Luft, und so konnte Shao ihre Hand bewegen, ohne Angst haben zu müssen, dass das kleine Feuer zu schnell erlosch.

Die Luft war nicht besser als im Verlies. Schatten und Helligkeit bildeten ein Muster. Es war auf dem Boden, an den Wänden und auch an der Decke zu sehen. Sie erinnerten an kleine Ungeheuer, die sich in das Gestein hineingegraben hatten und darauf warteten, sich endlich von ihm lösen zu können.

Auch sie spürte die Spannung, als sie den ersten Schritt in diese unbekannte Welt hineinging. Sie und Li hatten keine Ahnung, wo man sie hingeschleppt hatte und wo sie sich überhaupt befanden.

Aber sie ging davon aus, dass dieser Gang tief in der Erde liegen musste und womöglich eine Verbindung zur Kanalisation bestand.

Nach zwei weiteren kleinen Schritten blieb Shao stehen, um in die Dunkelheit hinein zu lauschen.

Das war normalerweise kein Problem für sie, in diesem Fall allerdings fühlte sie sich durch ihren eigenen Zustand gestört.

Man hatte sie und Li überwältigt. Beide waren In dem Verlies erwacht, und Shao litt unter den Nachwirkungen des Schlages.

Wenn sie daran dachte, wie sie in diese Lage hineingeraten war, hätte sie gelacht, wenn es nicht so traurig gewesen wäre.

Sie war nur einkaufen gewesen. In einem Geschäft, das asiatische Waren anbot. Noch im Laden hatte sie den Hilfeschrei einer Frau gehört. Er war aus dem Lager gedrungen, und Shao war losgelaufen, um der Bedrohten zu helfen.

Sie hatte es auch geschafft und zwei Chinesen ausgeschaltet. Durch widrige Umstände waren sie in die Fänge der Männer geraten, die noch zu dieser Bande gehörten, und da hatten sie keine Chance mehr gehabt, obwohl sich Shao gewehrt hatte. Das Bewusstsein war plötzlich weg gewesen, und jetzt befanden sie sich hier.

Shao wusste nicht, was hinter diesen Aktionen steckte. Ihr war auch nicht bekannt, was man von Li genau wollte.

Sehr vorsichtig und äußerst langsam drehte sie die Hand mit dem Feuerzeug. Die Schatten begannen zu wandern, sie zuckten hin und her, und Shao konnte beruhigt darüber sein, dass sie sich allein in diesem Stollen befand, der zu ihrem Verlies hinführte.

Das war die eine Sache, aber es gab noch eine andere. Shao wollte nicht glauben, dass nur dieses eine Ende existierte, es musste noch ein zweites geben, einen Zugang, durch den dieser Stollen hier betreten werden konnte.

Und da mussten sie und Li hin!

»Shao…? Ist alles okay?«

»Ja, die Luft ist rein.«

»Dann kann ich kommen?«

»Sicher.«

Im Restschein des Lichts sah Shao, wie sich Li durch den Türspalt drückte.

»Das war der erste Schritt, nicht wahr?«

»Ich denke schon.«

»Und wie geht es weiter?«

Nach dieser Frage musste Shao leise lachen. »Ich weiß es nicht, Li. Aber wir müssen es versuchen. Wir gehen einfach weiter. Irgendwann kommen wir zu einem Ziel, das steht fest.«

»Ja, das ist gut.«

Li hatte noch immer Angst. Das spürte Shao genau, und sie wollte etwas dagegen tun. Deshalb fasste sie die Hand ihrer Leidensgenossin an und löschte auch die Flamme des Feuerzeugs.

»Du willst im Dunkeln gehen?«, flüsterte Li ängstlich.

»Ja und nein. Ich werde nur hin und wieder die Flamme leuchten lassen. Wenn wir vorsichtig sind, wird uns nichts passieren, das kannst du mir glauben.«

Li musste lachen. Es klang nicht fröhlich. »Deinen Willen möchte ich haben, wirklich. Wenn du nicht gewesen wärst, dann wäre ich längst vor Angst vergangen.«

»Das musst du anders sehen, Li. Denk immer daran, dass wir noch leben, alles andere ist jetzt unwichtig.«

»Nicht für mich. Die wollten mich doch, und ich weiß nicht mal, weshalb. Oder ich weiß es doch«, sagte sie nach ein paar Sekunden des Schweigens. »Ja, ich weiß es. Sie wollten mich, um mich dann zu töten, wie auch die anderen.«

Da hatte sie ein Thema angesprochen, über das sich Shao ebenfalls Gedanken machte. Sie wusste von Li, dass zwei ihrer Kolleginnen verschwunden waren, die in der gleichen Bar gearbeitet hatten wie sie. Man hatte die jungen Frauen nicht viel später gefunden, und es waren grausame Funde gewesen. Sie waren nicht nur getötet worden, sondern man hatte ihnen auch die Beine abgenommen, und genau das wollte Shao nicht in den Kopf. Sie wusste, dass dies nicht grundlos geschehen war und dass die Verbrechen weitergingen - Li war dafür das beste Beispiel -, aber sie konnte sich nicht vorstellen, warum die Opfer so verstümmelt wurden.

Es gab keine andere Lösung, wenn sie näher darüber nachdachte. Irgendjemand brauchte Körperteile für einen bestimmten Zweck, und automatisch kam ihr der Frankenstein-Effekt in den Sinn, denn dieser verrückte Wissenschaftler hatte sich aus Leichenteilen einen neuen Menschen zurechtgebastelt. Das war auch immer wieder von Irren wiederholt worden, und das stets in verschiedenen Varianten.

Was steckte wirklich dahinter? Warum wurden die Menschen getötet? Und warum nur Chinesinnen?

Li stieß sie sanft an. »Warum sagst du denn nichts mehr?«

»Ich denke nur nach.«

»Über mich, wie?«

»Du hast es erfasst.«

Li wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Sie ging neben Shao her und zitterte wieder, was nicht an der Kälte lag. Auch sie machte sich ihre Gedanken, denn ihr war klar, dass die andere Seite längst noch nicht aufgegeben hatte.

Plötzlich fiel ihr etwas ein, was auch mit Shaos Verschwinden zu tun hatte. »Sag mal, wird man dich nicht vermissen?«

»Wenn ich länger wegbleibe, dann schon.«

»Und?«

»Man wird nach mir suchen.«

»Wann denn?«

»Das kann ich dir nicht sagen.«

Li schwieg in den nächsten Sekunden, dann fragte sie mit leiser Stimme! »Lebst du denn allein?«

»Nein, ich lebe mit einem Freund zusammen. Er heißt Suko und ist ebenfalls Chinese.«

»Den kenne ich nicht.«

»Kann ich mir denken. An deinem Arbeitsplatz hält er sich höchstens dienstlich auf.«

Nach dieser Antwort blieb Li stehen, und ihre Hand rutschte aus der Shaos weg. »Dienstlich? Soll das heißen, dass dein Freund… äh… ich meine, kann er bei der Polizei sein?«

Shao musste leise lachen. »Er kann nicht nur bei der Polizei sein, er ist bei der Polizei. Bei Scotland Yard, um genau zu sein. Und er wird alle Hebel in Bewegung setzen, um uns zu finden, Li. Darauf kannst du dich verlassen.«

Li wusste nicht, was sie erwidern sollte. »Traust du ihm das denn zu, Shao?«

»Klar.«

»Und woher nimmst du dein Vertrauen?«

»Das ist ganz einfach. Er weiß ja, wo ich war, und er wird von dort aus die Spur aufnehmen.«

»Wenn das mal nicht zu spät ist«, flüsterte Li.

»Ich will es nicht hoffen.« Shaos Antwort hatte optimistisch geklungen, aber das zeigte nicht ihre wahren Gefühle. Sie war schon skeptisch, wenn sie an ihre Lage dachte und daran, dass Suko es mehr als schwer haben würde, sie aufzuspüren. Er würde erst gegen Abend feststellen, dass seine Partnerin fehlte, und dann war die heiße Spur erloschen. Er kannte seine Landsleute gut genug und wusste, dass sie perfekt schweigen konnten, auch Chinesen selbst gegenüber, wenn es denn sein musste. Und in diesem Fall würde es so sein, denn es hing einfach zu viel davon ab.

»Kannst du nicht wieder Licht machen?« fragte Li ängstlich.

Shao knipste das Feuerzeug an. Die Flamme stand plötzlich wieder über dem Feuerzeug. An der Decke sahen sie den zerfasernden Lichtkreis, an den Wänden das Licht und die Schatten, und die eigenen Gesichter kamen ihnen vor wie in die Luft hineingemalt.

In der Umgebung hatte sich nichts verändert. Sie steckten noch immer in dem gleichen Tunnel, Stollen oder Gang fest. Es gab keine Veränderung. Der Weg führte weder nach oben noch nach unten. Er bewegte sich auf der gleichen Ebene weiter.

»Komm!«

Li wollte nicht. Sie blieb stehen und senkte den Kopf. Sie wirkte plötzlich hilflos und nachdenklich zugleich. Mit leiser Stimme sagte sie dann! »Bitte, Shao, du musst mir eines versprechen.«

»Gern.«

Li zog die Nase hoch. »Versprich mir, dass du… ich meine, dass du nicht sauer bist, wenn wir es nicht schaffen. Ich kann ja nichts dafür. Du hast nichts getan, und ich…«

»Hör auf damit! Was soll das?«

»Ich meine ja nur.«

Shao spürte, das Li Trost brauchte. Und deshalb nahm sie die junge Frau in den Arm. Sie tat nichts und drückte Li einfach nur an sich, damit sie merkte, dass sich jemand um sie kümmerte. »Es wird sich schon alles wieder richten, Li, und das meine ich wirklich so wie ich es gesagt habe. Da brauchst du keine Angst zu haben…«

»Ja, ich weiß, aber ich kann es nicht so recht glauben. Und ich weiß ja auch, was mit meinen Freundinnen passiert ist.«

»Denk nicht daran, Li.«

»Das ist nicht so einfach.«

Shao wusste es. Auch sie musste ihre Furcht zurückdrängen, aber sie war jemand, der ein anderes Leben führte als Li, die sicherlich ausgenutzt wurde. Shao wusste von den Gefahren, die sie und auch ihren Partner sowie die Freunde umgaben. Sie wurde tagtäglich damit konfrontiert, wenn auch nicht unbedingt persönlich und am eigenen Leibe, dann aber durch Suko und seinen Freund John Sinclair. So war es ganz natürlich, dass sie gewisse Dinge mit anderen Augen sah.

»Komm, wir müssen weiter, Li.«

»Und wohin?«

»Es wird einen Ausgang geben, da bin ich mir ganz sicher. Oder zumindest ein Ziel.«

»Ja, hoffentlich.«

Shao zog Li hinter sich her. Wieder musste die kleine Flamme des Feuerzeugs herhalten, um ihnen den Weg zu zeigen. Shao streckte auch den rechten Arm nach vorn, zwinkerte, weil sie so etwas wie eine Veränderung entdeckt hatte. Es konnte auch eine Täuschung sein. Das würde sich klären, wenn sie näher an das Ziel heranging.

Sie hatte sich nicht geirrt, denn beide Frauen hatten das Ende des Stollens erreicht.

Shao löste sich von Li. Sie ging jetzt schneller und nahm es hin, dass die Feuerzeugflamme erlosch.

Sehr bald stieß ihre vorgestreckte Hand gegen das Hindernis, und sie fühlte auf der Stelle, dass es sich nicht um ein Gestein handelte.

»He, wir sind da!«

»Wo denn?«

»Zumindest an einer Tür.«

Li zog die Nase hoch. »Und jetzt?«

»Werden wir versuchen, sie zu öffnen, wobei ich fast davon ausgehe, dass sie unverschlossen ist.«

Shao machte noch mal Licht und bückte sich dabei. Die Flamme tanzte jetzt, und sie riss tatsächlich ein alte Klinke aus der Dunkelheit.

»Na bitte, das ist doch was.«

Diese Tür war nicht verschlossen und ließ sich leicht öffnen. Beide Frauen hielten sich in der Dunkelheit auf, aber sie brauchten kein Licht, um zu spüren, dass etwas vor ihnen lag, was mit dem Stollen nicht zu vergleichen war. Eine ganz andere Luft wehte ihnen entgegen. Sie war wärmer, und sie roch auch anders, was Li ebenfalls auffiel.

»Den Geruch kenne ich, Shao.«

»Und?«

»Na ja, es ist schwer zu sagen, und bitte, lach mich nicht aus, aber er kommt mir vor, als würde er aus der Küche strömen. Ja, das kann sein. Wir sind vielleicht in der Nähe einer Küche. Ich kenne mich da aus, ich habe im ›Dreifachen Paradies‹ gearbeitet, und dazu gehört ja auch ein Restaurant.«

»Moment mal«, sagte Shao, »dann glaubst du, dass wir uns unter dem Lokal befinden?«

»Das weiß ich nicht, aber es könnte doch hinkommen.«

Shao nickte, obwohl Li es nicht sah. Das war nicht so schlecht gedacht. Die toten Mädchen hatten zu ihren Lebzeiten in diesem Paradies gearbeitet, und es konnte durchaus sein, dass das Lokal nur Fassade für etwas viel Schlimmeres war. Dass von dort die Fäden gezogen wurden, die hinein in das Reich des Todes führten.

»Sag was, Shao.«

»Ich mache erst mal Licht!«

Wieder tat das Feuerzeug seinen Dienst. Shao hielt die Hand sehr hoch. Sehr schnell stellten die beiden Frauen fest, dass sich ihre Umgebung verändert hatte. Sie befanden sich nicht mehr in einem Stollen, sondern in einem Gang, der mehr in einen Keller hineingepasst hätte. Davon zeugten die Rohre an der Decke und auch an den Wänden. Die Tür bildete gewissermaßen einen Abschluss zwischen den beiden verschiedenen Welten. Shao ging es jetzt etwas besser, denn vor ihr lag so etwas wie eine Zivilisation.

Sie ging auf die rechte Wandseite zu. Sie zeigte eine Glätte, wie sie nur durch einen Verputz entstehen konnte. Shao suchte nach einem Lichtschalter, fand jedoch keinen. Dafür sah sie, dass einige Leitungen in der Decke und auch in der Wand verschwanden.

Auch der Boden war eben. Man hatte hier Beton mit Kies gemischt und die Fläche geglättet, wobei die Kieskörner wie winzige Köpfe aus der Oberfläche hervorschauten.

Es war staubig. Spinnweben hingen an der Decke und um die alten Rohre. Sie glitzerten im Licht der kleinen Flamme.

Li hatte die Tür wieder zugedrückt. Shao löschte die Flamme. Wenn sie mit der jungen Frau sprach, brauchte sie kein Licht. »Wenn du davon ausgehst, dass wir uns unter dem Lokal befinden, kennst du dich dann etwas aus?«

»Nein, nicht hier.«

»Aber weiter oben.«

»Ja, das schon.«

»Dann kommen wir auch dorthin.«

Shao steckte wieder voller Optimismus. Auch die Stiche und Schmerzen im Kopf hatten sich zurückgezogen und waren kaum mehr zu spüren. Es war für sie wichtig, schon mal in eine menschenwürdigere Umgebung zu kommen, um erst mal durchatmen zu können.

Ein Gang besitzt einen Zutritt oder auch zwei, vorausgesetzt, er ist keine Sackgasse. Und das war hier nicht der Fall. Die Frauen hatten bald die zweite Tür erreicht, die ebenfalls aus Holz bestand.

Sie sahen es im Schein der kleinen Feuerzeugflamme.

Shao beging nicht den Fehler, die Tür sofort zu öffnen. Sie war vorsichtig und misstrauisch. Zunächst drückte sie ihren Kopf vor und neigte ihr Ohr an die Tür. Sie verhielt sich so wie in jedem normalen Raum auch, wenn sie davon überzeugt war, dass irgendwo in der Nähe eine Gefahr lauerte.

Sie hörte nichts. Es machte sie irgendwo froh, erhöhte aber zugleich auch die Spannung in ihr, und nach einem Nicken wusste auch Li, dass Shao bereit war, die Tür endgültig zu öffnen.

»Wo könnten wir denn hinkommen?«, flüsterte die junge Chinesin.

»Ich kann es dir nicht sagen. Aber ich stelle mir vor, dass wir in einen Keller gelangen.«

»Das wäre toll.«

Sicherlich dachte Li auch weiter. Vom Keller hoch gehen und eine Welt erreichen, die bewohnt war.

Aus ihr dann fliehen und all den Schrecken hinter sich lassen.

So dachte sie, aber ob es stimmte, stand in den Sternen. Shao drückte auch hier die Klinke nach unten, zitterte noch einen Moment und entspannte sich wieder, als sie die Tür nach innen schieben konnte. Und wieder schaute sie hinein in eine dunkle Welt, in der sich nicht mal Umrisse abmalten.

Aber die Sinne sagten ihr, dass sich vor ihnen etwas verändert hatte. Es war nicht mehr die Leere, die sie in der nahen Vergangenheit erlebt hatten. Das war einfach zu spüren, denn vor ihnen mussten sich Gegenstände befinden, und Shao kam augenblicklich der Gedanke an einen Kellerraum, aber sie dachte auch einen Schritt weiter.

Ein Keller ohne Licht ist selten, und deshalb suchte sie nach dem Schalter.

In der Regel befand er sich rechts der Tür an der Wand, und dort glitt ihre Hand entlang.

Ja, sie hatte Glück!

Es war ein Schalter der alten Art. Man musste ihn noch drehen, was Shao auch tat.

Das Klicken klang wie Musik in ihren Ohren. Sie hoffte nur, dass sie nicht von irgendwelchen Killertypen erwartet wurden. Eine Sekunde später atmete sie auf.

Es gab keinen, der sie erwartete. Aber das Licht unter der Decke - so trübe es auch war - kam ihr vor wie eine strahlende Sonne, die sie aus der Dunkelheit gerissen hatte.

Gewonnen! Zumindest für den Anfang. Sie steckte das Feuerzeug wieder zurück in die Hosentasche, und Shao schloss für einen Moment die Augen, um das Gefühl der Erleichterung ganz allein für sich zu erleben.

Dann drehte sie sich zu Li hin um. Sie lehnte am Türpfosten, sagte kein Wort und schien nicht begreifen zu können, dass die normale Welt sie wiederhatte.

Shao ließ Li etwas Zeit, bevor sie sie ansprach. »Hast du dich umgeschaut?«

»Ich kann es noch nicht glauben.«

»Das denke ich mir. Wir sind in einem Keller. Kennst du ihn?«

Li schaute sich um. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, hier bin ich noch nie gewesen, Shao.«

»Gut. Aber es wird einen weiteren Weg geben. Wir müssen uns erst mal umschauen.«

Das Licht war nicht stark, aber es genügte, um auch in die Winkel des ziemlich großen Raumes zu leuchten, der beileibe nicht leer war. Shao und auch Li fielen die zahlreichen Kisten auf, die überall herumstanden.

Sie waren nicht geordnet und wirkten eigentlich wie große Bauklötze, die jemand abgestellt und dann vergessen hatte.

Shao drehte sich zu Li hin um. »Hast du eine Erklärung?«

»Nein, diese Kisten habe ich noch nie in meinem Leben gesehen. Heute zum ersten Mal.«

»Es ist komisch, nicht?«

»Ja, das schon.«

Shao wusste nicht so recht, was sie denken sollte. Sie wollte nicht glauben, dass diese Kisten nichts zu bedeuten hatten. Man stellte sie nicht einfach ab, nur weil man keinen anderen Platz für sie gefunden hatte. Shaos Neugierde war entfacht, und sie brauchte nur einen kleinen Schritt zu gehen, um eine der Kisten zu erreichen. Für einen Moment kam in ihr das Gefühl hoch, Särge vor sich stehen zu haben, aber diesen Eindruck drängte sie schnell wieder zurück.

Mit dem rechten Fuß trat sie gegen eine Kiste. Nichts passierte. Das Ding ließ sich nicht bewegen.

Es blieb dort stehen, wo es auch gestanden hatte.

»Voll, Li, die Dinger sind voll.«

»Und was bedeutet das?«

Shao musste lachen. »Dass hier etwas transportiert worden ist. Und jetzt hat man es hier eingestellt, um es zu lagern. Mich würde verdammt interessieren, was sich darin befindet.«

Sie fasste eine der Kisten mit beiden Händen an den Enden an und rüttelte sie hin und her. Das klappte so gut wie nicht, denn das schwere Ding ließ sich kaum bewegen.

»Voll, Li, die Kiste ist bis zum Rand hin voll.«

Shao nahm die Schere, ging in die Hocke und suchte nach einer Stelle zwischen Deckel und Unterteil, an der sie ansetzen konnte. Der Deckel war auf das untere Teil genagelt worden, und sie hoffte, dass es nicht zu lange Stifte waren, denn dann wäre sie nicht ohne Spezialwerkzeug ausgekommen.

Sie suchte die Lücke und fand sie auch. Sie war sogar groß genug, dass fast beide Seiten der Scheren hineinpassten. Nachdem sie etwas gedreht und gehebelt hatte, fand auch die andere Seite Platz.

Shao schob die Hälften bis zu ihren Enden in den Spalt hinein und verließ sich dann auf die Hebelwirkung.

Sie hob die Schere an, drückte sie wieder nach unten, führte diese Prozedur einige Mal durch und lauschte dabei den knirschenden und knackenden Geräuschen nach, die entstanden, als das Holz allmählich aufbrach. Sie merkte die Spannung, sie sah, dass sich einige Nägel lösten, setzte noch mal nach und hatte den Deckel offen.

Es war geschafft!

Scharf stieß sie die Luft aus, trat zurück und wischte Schweiß von ihrem Gesicht.

Sie hatte noch keinen Blick in die Kiste hineingeworfen. Das übernahm Li, die langsam näher trat, genau hinschaute, hoch blickte und den Kopf schüttelte.

»Weißt du, was das ist, Shao?«

»Nein.«

»Das ist Lehm, nur verdammter Lehm…«

***

Shao hatte alles verstanden, allein, ihr fehlte der Glaube, und deshalb trat sie näher an die Kiste heran, um sich von der Richtigkeit der Aussage zu überzeugen.

Li hatte sich nicht geirrt. Die Kiste war tatsächlich bis zum Rand mit Lehm oder Erde gefüllt. Es war ein braunes, nicht allzu trockenes Zeug, fest in diesen Behälter hineingepresst.

Warum Lehm?

Shao wusste die Antwort nicht. Sie wollte auf Nummer sicher gehen und drückte beide Hände gegen die Oberfläche des Lehms. Er war hart und trotzdem irgendwie weich und zudem leicht feucht, als hätte man den Boden zuvor mit Wasser angereichert.

Shao putzte ihre Hände am Holz ab. Alles bekam sie nicht weg, aber die Haut war einigermaßen sauber.

»Ich habe keine Antwort, Shao.«

»Das glaube ich dir gern«, erwiderte sie nachdenklich. »Auch für mich ist es ein Rätsel.« Sie räusperte sich und drehte sich dabei. Mit einer lässigen Handbewegung wies sie auf die übrigen Kisten und meinte: »Ich denke schon, dass überall das Gleiche drin ist. Da brauchen wir uns nicht die Mühe zu machen, sie erst zu öffnen.« Shao ließ sich auf eine noch intakte Kiste fallen.

»Lehm«, sprach sie vor sich hin. »Warum stehen die mit Lehm gefüllten Kisten hier?«

Li zuckte nur die Achseln.

Shao ließ trotzdem nicht locker. »Wenn wir davon ausgehen, dass sich über uns dieses Dreifache Paradies befindet, in dem du ja gearbeitet hast, dann möchte ich dich fragen, ob dir jemals aufgefallen ist, dass jemand über diese Kisten gesprochen hat.«

»Nein, nie. Daran würde ich mich erinnern. Wer kümmert sich schon um Kisten mit Lehm?«

»Das stimmt im Prinzip. Und trotzdem scheinen sie sehr wichtig zu sein.«

»Ich kann dir nicht helfen, Shao.«

»Das weiß ich, aber ich will es wissen, denn ich habe einfach das Gefühl, dass wir hier vor einer Lösung stehen und nur noch zuzugreifen brauchen.« Shao überlegte weiter und fragte mit halblauter Stimme: »Es gab tote Frauen, und jetzt frage ich mich, was diese Morde hier mit Lehm zu tun haben?«

»Das weiß ich nicht, Shao.«

»Ich leider auch nicht.« Sie dachte angestrengt nach, kam jedoch zu keinem Ergebnis.

»Meinst du nicht, dass wir diesen Keller hier verlassen sollten, Shao?«

»Klar, das werden wir.« Shao erhob sich mit einer etwas steif wirkenden Bewegung. In ihre ansonsten glatte Stirn hatte sich eine Falte eingegraben. Es war ein Zeichen dafür, dass sie stark nachdachte. Sie ging mit langsamen Schritten hin und her, aber sie schüttelte dabei auch den Kopf. Sie kam zu keiner Lösung. Dabei spürte sie, dass es eigentlich recht einfach war, da fehlte nur der zündende Funke. Noch einmal dachte sie über die Morde an den jungen Frauen nach und auch über die mit Lehm gefüllten Kisten.

Nein, sie schaffte es nicht, eine Verbindung herzustellen. Alles blieb in einem diffusen Nebel zurück.

»Shao…«

Li hatte sehr leise gesprochen, und Shao reagierte erst verzögert.

»Was ist denn?«

»Ich… ich glaube, da ist jemand.«

»Wo?«

»Nein, nein, falsch«, sagte Li hastig, »ich glaube, da kommt jemand, denn ich habe Schritte oder Geräusche gehört.«

Shao war wieder voll da. Sie blieb stehen und hielt den Kopf gedreht. Bisher hatten sich die beiden Frauen nicht um die andere Umgebung des Kellers gekümmert, nun aber kehrte die Gefahr plötzlich wieder zurück. Auch Shao war sich sicher, Stimmen zu hören, verbunden mit anderen Geräuschen außerhalb des Kellers.

»Wir müssen weg, Shao! Wieder zurück in den Gang oder…«

»Nein, wir bleiben hier und suchen uns ein Versteck. Sie werden uns holen wollen, nehme ich an.«

Shao versuchte, sich in die Lage der Ankömmlinge zu versetzen. Wenn sie kamen, um die Kisten zu holen, dann würden sie erst diejenigen nehmen, die sich in ihrer Nähe befanden und am wenigsten weit getragen werden mussten. Deshalb war es besser, wenn sie die letzten Kisten nahmen und sich dahinter versteckten. Dann konnten sie nur noch hoffen.

Shao zerrte Li einfach mit. Dann löschte sie das Licht und war froh, die Tür zugezogen zu haben.

Beide Frauen duckten sich hinter die Kiste. Shao legte einen Arm um Li, um sie zu beruhigen.

Mit angehaltenem Atem warteten sie. Es dauerte nicht lange, bis sie das Knarren einer zweiten Tür hörten, die sich langsam vor ihnen öffnete…

***

Die Eurasierin, die zugleich Bardame war und auf den Namen Sabrina hörte, schaute mich aus ihren dunklen Augen an und nickte mir kaum merklich zu. »Ihr Freund bleibt aber lange weg.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Finden Sie?«

»Ja.«

»Sein Problem.«

»Machen Sie sich denn keine Sorgen?«

Ich schaute in das glatte Gesicht, das nicht zu weit von mir entfernt war. »Sollte ich das denn?«

»Man kann nie wissen.«

Da hatte Sabrina leider Recht. Man kann im Leben nie wissen, wie es weitergeht, und dieser Teil des Lebens steckte wieder voller böser Überraschungen.

Es ging um drei Morde. Brutale Verbrechen, die an jungen chinesischen Frauen verübt worden waren, die hier in der Bar des Lokals mit dem Namen Dreifaches Paradies als Animiermädchen gearbeitet hatten.

Unser Freund Chief Inspector Tanner hatte uns alarmiert. Wir hatten die dritte Tote gesehen, der ein linker Arm fehlte. Den anderen beiden waren die Beine amputiert worden. Die Leichen hatte man dann im Hafen gefunden.

Tanner von der Mordkommission war mit seinem Latein am Ende. Er kam nicht weiter mit seinen Ermittlungen, weil er und seine Leute gegen eine Mauer des Schweigens liefen.

So hatte er Suko und mich eingeschaltet, und dabei vor allen Dingen auf Suko Wert gelegt, denn er war Chinese, und von ihm erhoffte er sich ein Aufbrechen der Schweigemauer.

So weit war es nicht gekommen, aber wir hatten dafür einen Hammerschlag des Schicksals mitbekommen, denn Sukos Partnerin Shao war in die Fänge unserer Feinde gelangt. Ohne dass sie etwas mit dem Fall direkt zu tun hatte, war sie hineingezogen worden. Das wussten wir von der Inhaberin eines Lebensmittelgeschäfts, die Zeugin gewesen war und uns berichtet hatte, dass man Shao und eine andere junge Frau einfach weggeschleppt hatte. Dabei hatte Shao nur ihrer Menschenpflicht nachkommen wollen und hatte versucht, die junge Chinesin zu befreien.

Für uns war es einfach, eine Verbindung zu Tanners Fall und der Entführung herzustellen, und jetzt saßen wir beide auf heißen Kohlen und spürten die Angst.

Ich hielt mich an der Bar auf, denn alle Spuren führten zu diesem Lokal, in dem sich der Gast auf unterschiedliche Art und Weise vergnügen konnte.

Man konnte im »Dreifachen Paradies« essen und trinken, am Glücksspiel teilnehmen und zum Dritten einen Nachtisch genießen, der eben aus jungen, hübschen Chinesinnen bestand, die in der Bar, die Sabrina leitete, als Animierdamen arbeiteten.

Suko war offiziell zur Toilette gegangen. Daran glaubte ich nicht. Er war in großer Sorge um Shao und war bestimmt dabei, den Geschäftsführer oder den Besitzer dieses Etablissements zu finden.

Wir hatten von zwei Namen erfahren. Einmal ging es um einen gewissen Jacky Wong und zum anderen um einen Mann namens Aldo San Eng. Diese beiden schienen hier das Sagen zu haben, aber wer der absolute Chef war, das wussten wir auch nicht, und Suko war möglicherweise dabei, es herauszufinden.

Natürlich machte ich mir Sorgen um ihn, aber das band ich dieser aalglatten Schönheit nicht auf die Nase.

Es herrschte wenig Betrieb in der Bar, denn der Abend war noch nicht angebrochen, und deshalb konnte sich Sabrina auch um mich, den einzelnen Gast an der Theke, kümmern.

Sie tat es sicherlich nicht, weil ich ihr so sympathisch war. Nein, dahinter steckten andere Gründe, und sie wusste mittlerweile auch, dass wir keine normalen Gäste, sondern Polizisten waren, worüber sie aber direkt nie sprach.

Ich traute ihr nicht. Das Lächeln war Schminke, und hinter den schönen Augen lauerte eine eisige Kälte. Aber ich gab mich trotzdem gelassen. »Vielleicht möchte sich mein Freund ein wenig umschauen«, sagte ich leichthin.

Diesmal hob Sabrina die wohlrasierten Augenbrauen. »Das wäre aber nicht gut für ihn.«

»Warum?«

»Wir haben es nicht gern. Es sei denn, es erscheint ein Polizist und zeigt einen Durchsuchungsbefehl vor.«

»Damit kann ich leider nicht dienen.«

»Eben.«

Ich drehte mein Glas mit dem Pfirsich-Drink einmal um die eigene Achse. »Aber Sie haben doch nichts zu verbergen, denke ich. Oder sollte ich mich irren?«

»Nein, wir verbergen nichts. Das haben schon andere festgestellt, als sie hier ihre Verhöre durchführten. Dennoch sollten Sie daran denken, dass es noch so etwas wie eine private Sphäre gibt, und die möchten wir nicht gestört sehen.«

»Keine Sorge, das wird nicht geschehen.«

Sabrina senkte den Blick. »Ich fürchte nur, dass es schon geschehen ist.«

»Was macht Sie so sicher?«

»Dass Ihr Freund noch nicht wieder an seinem Platz sitzt. Er hätte längst bei Ihnen sein müssen.«

Ich versuchte, meine Unruhe zu überspielen. »Ja, das stimmt, aber es ist auch möglich, dass er etwas entdeckt hat, was die Kollegen übersehen haben.«

Sabrina lächelte wieder so unecht. »Und was könnte das Ihrer Meinung nach sein?«

»Ich weiß es nicht, aber uns geht es um drei tote junge Frauen, die hier bei Ihnen gearbeitet haben. Da wird man schon misstrauisch, wenn man so etwas hört.«

»Das muss wohl bei einem Polizisten so sein. Nur frage ich mich, und das sollten Sie auch, welchen Grund man gehabt hätte, die Frauen umzubringen? Sie arbeiteten hier. Sie waren gut, und sie waren bei den Gästen beliebt. Da können Sie nachfragen.«

Ich nickte. »Das glaube ich Ihnen sogar, Sabrina. Aber manchmal schlägt das Leben eben seltsame Kapriolen. Und in diesem Leben verborgen sind Dinge, die man normal nicht begreifen kann. Da weigert sich einfach der Verstand.«

»Was meinen Sie?«

»Nun ja«, erwiderte ich gedehnt, »ich spreche zum einen von der Realität und zum anderen von dem, was hinter ihr steht. Von einer metaphysischen Realität, die von den meisten Menschen ignoriert wird, weil man sie nicht erfassen kann. Aber ich sage Ihnen, dass es sie gibt. Sie ist zwar nicht zu sehen, aber sie ist auch nicht verschwunden.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Dann will ich deutlicher werden. Dass die drei toten Mädchen gefunden wurden, ist an sich schon schlimm genug. Es ist immer grausam, wenn ein Mensch zu Tode kommt.«

»Da gebe ich Ihnen Recht.«

»Sehr gut. Aber es gibt noch eine zweite Seite. Dass man ihnen die Glieder amputiert hat, das lässt meiner Ansicht nach auf etwas anderes schließen, Sabrina.«

»Ach.« Sie gab sich jetzt wieder überrascht. »Auf was denn?«

»Auf ein Ritual«, sagte ich leise und ließ die Frau dabei nicht aus den Augen.

Sie hatte sich sehr gut in der Gewalt. Mit keiner Regung deutete sie eine Überraschung an. Sie reagierte sogar entgegengesetzt und hob nur lässig die Schultern an. »Tut mir Leid, aber damit kann ich beim besten Willen nichts anfangen.«

»Meinen Sie nicht?«

»Nein, verdammt. Das sind Hirngespinste. Ich weiß selbst, was uns Asiaten nachgesagt wird. Dass wir falsch sind, dass unser Lächeln nur Tünche ist, dass wir in einem finsteren Aber- und Götterglauben verwurzelt sind, aber das ist…«

»Nicht so, meinen Sie?«

»Ja!«

»Da mögen Sie zu einem großen Teil Recht haben, Sabrina, aber leider habe ich anderes erlebt. Und das sind Erfahrungswerte, daran kann ich nichts ändern.«

»Sie sind doch Polizist.«

»Stimmt. Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«

»Dann sollten Sie auch Realist sein.«

»Das bin ich.«

»Und dann glauben Sie so etwas?« Sie lachte und schob ihre Unterlippe vor.

»Ich glaube es nicht nur, ich weiß es, Sabrina. Ich bin schon zu lange im Job, um mich noch überraschen zu lassen. Das sollten Sie sich merken.«

»Dann sind Sie etwas Besonderes, wie?«

»Nein, aber ich gehe mit offenen Augen durch die Gegend. Ebenso wie mein Freund Suko.«

Sabrina senkte den Blick, schob aber ihren Körper etwas näher an mich heran. »Ja, ich finde, dass Sie sehr offen sind.«

»Warum?«

»Nun ja, Suko…« Sie ließ die nächsten Worte unausgesprochen.

Ich nahm den Faden sofort wieder auf. »Sie kennen ihn? Es hörte sich zumindest so an.«

Diesmal strahlte mir wieder ein Lächeln entgegen. »Sie wissen doch, dass Minderheiten zusammenhalten. Das ist in jeder Stadt so. In diesem Viertel gibt es Menschen, die gut über Suko Bescheid wissen. Es spricht sich herum, wenn er zum Essen geht oder zum Einkaufen. Es gibt viele Augen, die sehen und ebenso viele Ohren, die hören. Da bleibt nichts geheim. Besonders dann nicht, wenn es sich um einen Mann handelt, der aus der Reihe fällt. Und so kann man Ihren Freund doch wohl bezeichnen oder nicht?«

»Ich weiß es nicht.«

»Er ist Polizist, und er arbeitet oft mit einem gewissen John Sinclair zusammen.«

»Eins zu Null für Sie.«

Sabrina winkte ab. »Das war nicht schwer. Wie ich schon sagte, es spricht sich herum, wenn Menschen in unserem Viertel erscheinen, die etwas Besonderes darstellen.«

»Danke für die Blumen, Sabrina, aber sie sind leider schon etwas verwelkt.«

Damit konnte ich die Frau nicht schocken. Wieder hob sie lässig die Schultern und sprach danach mit leiser Stimme weiter. »Auch in unserem Kreis gibt es gewisse Gesetze, an die sich ein Polizist schon halten sollte. Tut er es nicht, kann man für nichts garantieren. Das ist leider so.«

»War das eine Warnung?«

»Sie können es so auffassen.«

»Dann würde mich interessieren, wenn Sie etwas deutlicher…«

»Sie wissen schon Bescheid!« zischte sie mir zu, und die Verbindlichkeit war plötzlich verschwunden.

»Nein!«

»Lassen Sie die Finger von diesem Fall, Sinclair. Übertreten Sie nicht die Regeln. Es ist besser für Sie und auch für Ihren Freund. Diesen Rat kann ich Ihnen geben. Wir leben für uns. Wir loben, und wir bestrafen, und für Fremde ist es wirklich besser, wenn sie sich aus allem heraushalten. Es sei denn, sie sind lebensmüde.«

»Sehe ich so aus?«

»Sie sind auf dem besten Weg dazu.«

Das war deutlich, und meine Gedanken schweiften ab, denn ich dachte daran, dass Suko schon zu lange fortgeblieben war. Deshalb nickte ich Sabrina zu.

»Ja, Sie haben mich überzeugt. Es gibt gewisse Dinge, die sollte man nicht einfach laufen lassen.«

»Sehr richtig.«

»Und deshalb werde ich mich jetzt auf den Weg machen und meinen Partner suchen.«

Die Bardame sagte nichts, sie schaute mich nur länger an als gewöhnlich.

Nachdem eine gewisse Zeit verstrichen war, schüttelte sie nur den Kopf.

»Was meinen Sie damit?«

»Ich fürchte«, flüsterte sie, »dazu ist es bereits zu spät.«

»Tatsächlich?«

Sie nickte betrübt und sagte dann. »Drehen Sie sich mal um, Mr. Sinclair.«

Plötzlich rieselte eiskaltes Wasser über meinen Rücken hinweg, dieses Gefühl hatte ich jedenfalls.

Ich holte noch einmal Atem und drehte mich auf dem Hocker herum, sodass ich in die Bar schaute und nicht mehr auf Sabrina.

Sie war nicht so leer. Aber die drei Männer, die erschienen waren, gehörten nicht zu den Gästen, sondern zum Hauspersonal. Die Gäste hatten sich von mir unbemerkt verzogen, um den Typen das Feld zu überlassen. Auch von den Mädchen sah ich keines mehr, nur Sabrina hielt ihren Platz hinter der Theke.

»Ist das Ihre Antwort?«, fragte ich, ohne mich zu drehen.

»Ja. So musste es einfach kommen. Niemand darf in den Kreislauf einbrechen. Niemand darf uns stören und von unserem großen Ziel abhalten.«

Welches das große Ziel war, wusste ich nicht. Im Moment war es auch nicht wichtig. Es ging um mich, und ich wusste, dass meine Chancen alles andere als gut aussahen…

***

Suko bewegte sich nicht. Trotzdem durchlief ein Kribbeln seinen Körper, vom Kopf bis hin zu den Füßen, denn er hatte auf dem Bett eine kopflose Leiche liegen sehen.

Und vor ihm stand ein Mann, den er als einen gelben Teufel tituliert hatte. Er war mit einem gelben dünnen Seidenmantel bekleidet, der in der Taille durch einen Gürtel zusammengehalten wurde. Der Mann, dessen schwarzes Haar zu einem in die Höhe stehenden Zopf geflochten war, hielt ein Schwert mit langer Klinge in der Hand. Die Spitze wies auf Suko, der sich fragte, ob die Gestalt auf dem Bett mit dieser Klinge geköpft worden war.

Suko hatte sich zu ihm im wahrsten Sinne des Wortes durchgeschlagen, denn die beiden Leibwächter, die das Lokal an Bildschirmen überwachten, hatten ihm den Weg versperren wollen. Jetzt lagen sie bewusstlos vor ihren Monitoren.

Suko hatte auch die Begrüßung nicht vergessen, denn der gelbe Teufel hatte ihm so etwas wie einen Vorschlag gemacht und von gewissen Gemeinsamkeiten gesprochen.

Daran glaubte Suko nicht, und er gab zunächst auch keine Antwort. Dafür schaute er an dem gelben Teufel vorbei auf die kopflose Leiche und wunderte sich, dass er kein Blut sah, aber das war ihm beim ersten Hinschauen nicht aufgefallen.

Der Mann hatte Sukos Blick bemerkt. Er lachte kehlig, drehte sich um und stach blitzschnell mit seinem Schwert zu. Er stieß die Klinge in die Brust des Kopflosen und hob den Körper mit einer lässigen Bewegung an, und zwar so, dass er nicht von der Klinge rutschte. Erst nach einer zuckenden Handbewegung löste sich der Körper von der Klinge und fiel zu Boden. Er rutschte vor Sukos Füße.

Erst jetzt erkannte Suko die ganze Wahrheit. Vor ihm lag kein Mensch, sondern eine Schaufensterpuppe, der der Kopf abgeschlagen worden war. Deshalb hatte er auch kein Blut gesehen.

»Geschockt?«

»Kann man so sagen.«

Der Mann im gelben Seidenmantel ging auf ein Sitzkissen zu und ließ sich darauf nieder. Wieder ließ er die Klinge durch seine linke Hand gleiten, ohne sich dabei zu verletzen. Er blickte Suko an, der seine Lippen noch immer geschlossen hielt.

»Was willst du hier?«

»Zunächst möchte ich wissen, mit wem ich es zu tun habe.«

»Ich heiße Aldo San Eng.«

»Und wer sind Sie? Welche Funktion erfüllen Sie hier in diesem Etablissement?«

Aldo zuckte mit den Schultern. Er gab sich gelassen, als würde er mit einem Bekannten plaudern.

»Manche sagen Chef zu mir.«

»Oh. Und ich dachte, der Chef sei ein gewisser Jacky Wong.«

Aldos Augen begannen zu glänzen. Er wiederholte den Namen Wong in einem bestimmten Tonfall, der sogar ehrfürchtig klang. »Nein, das bin ich nicht. Ich bin nicht würdig, zu so hohen Weihen zu gelangen. Jacky Wong ist etwas Besonderes, einer, der dem großen Ziel eines Menschen bereits sehr nahe gekommen ist.«

»Hört sich an, als wäre er so etwas wie ein Gott für Sie?«

»Nicht nur für mich, auch für alle anderen. Er bewegt sich in einer Sphäre, in die wir nicht hineingelangen. Sie ist nur für wenige Auserwählte präsent.«

»Und das ist Jacky Wong?«

»Ja. Aber ich wundere mich, dass du es nicht weißt, Suko.«

»Ach, Sie kennen mich.«

»Wer von uns kennt dich nicht?«

»Danke.«

»Wir haben unsere Beziehungen, und wenn jemand von uns Karriere macht, dann wird das verfolgt. Wir sind stolz auf ihn. Nur sollte er sich nicht in unsere Angelegenheiten einmischen. Wenn das geschieht, müssen wir unsere Solidarität vergessen.«

»Gut gesagt, aber Solidarität gibt es nur zwischen Menschen, die sich an die Gesetze halten.«

»Haben wir das nicht?«

»Ich fürchte nein.«

»Was ist der Grund?«

»Bisher drei tote Frauen, und sie stammen allesamt aus Ihrem ›Dreifachen Paradies‹.«

Aldo lachte leise. »Sage nicht, dass du mich jetzt als Mörder verhaften willst. Als Polizist brauchst du Beweise, und du wirst hier bei mir keine finden. Ich mache dir einen Vorschlag. Lass uns unseren Weg gehen. Komm zu uns, wenn du essen, trinken und dich vergnügen willst, aber versuche nicht, in unseren Kosmos einzudringen. Das könnte auch einem Polizisten und einem Landsmann schlecht bekommen.«

»Ich bin auf der Suche nach einem grausamen Mörder.«

»Aber nicht hier!«

Suko blieb hart. »Es gibt keine anderen Spuren. Und ich weiß inzwischen auch, dass es wohl mehr tote Frauen werden sollen als nur drei. Das kann ich nicht hinnehmen.«

»Da weißt du mehr als ich.«

»Heute Morgen wurde eine vierte Frau entführt. Ich kann mir vorstellen, dass sie ebenfalls hier gearbeitet hat. In der Bar habe ich die Mädchen gesehen, und ich werde nicht eher aufgeben, bis ich diese Frau gefunden habe.«

Aldo grinste wieder, was Suko als widerlich empfand. »Du bist zäh, nicht wahr?«

»Das muss man sein.«

»Schön. Aber manchmal kann es auch gefährlich seien. Auch eine gewisse Zähigkeit kann irgendwann reißen, und davor möchte ich dich warnen. Es könnte noch etwas anderes passieren, wenn du nicht den Rückzug antrittst und uns in Frieden lässt.«

»Zum Beispiel?«

Für einen Moment verengten sich die Augen in dem bärtigen Gesicht. »Es kann gut möglich sein, dass noch eine weitere Person zu Schaden kommt. Du verstehst?«

Suko hatte das Gefühl, einen Kloß in der Kehle zu haben. Er konnte die Antwort nur flüstern.

»Sprichst du von Shao?«

»Bitte…?«

»Du hast mich genau verstanden, Aldo!«

»Ja, habe ich: Aber Shao?« Im Sitzen hob er die Schultern. »Habe ich den Namen erwähnt? Ich kenne viele Frauen, aber eine Shao ist mir noch nicht über den Weg gelaufen.«

Suko hatte Mühe, die Beherrschung zu bewahren. Auch bei ihm gab es eine Grenze. Sie war besonders schnell erreicht, wenn es dabei um eine geliebte Person ging. Er merkte auch, dass ihm das Blut in den Kopf stieg, auch weil Aldo so tat, als ginge ihn das alles nichts an.

»Wo ist sie?«

»Bitte?«

»Wo habt ihr sie hingeschleppt?«

»Ich habe nichts getan.«

»Ja, das kann ich mir denken. Du tust niemals etwas. Du machst dir deine verdammten Finger nicht schmutzig. Es ist ja alles so schrecklich einfach, aber das glaube ich nicht.«

»Es ist mir egal, was du glaubst. Deshalb würde ich vorschlagen, dass du jetzt gehst und dich in dein Büro setzt. Ich bin sicher, dass diese… äh… diese Shao dich sehr schnell danach anrufen wird…«

Aldo San Eng war einfach widerlich. Er fühlte sich überlegen, und das war er leider auch. Suko konnte nichts dagegen tun. Dieser Mann wusste, wo sich Shao befand, aber Suko hatte keine Chance, es auf dem normalen Weg herauszufinden. Er musste ihm glauben, und er musste zusätzlich daran glauben, dass Shao noch lebte.

»Anrufen, sagst du?«

»Genau.«

Suko lächelte. Aber seine Augen blieben starr und die Blicke auf den gelben Teufel gerichtet. »Sie wird mich nicht anrufen, Aldo, denn ich werde nicht in meinem Büro sein.«

»Das ist schade. Sie kann dich aber auch an einem anderen Ort erreichen, denke ich mir.«

»Irrtum! Ich werde sie finden!«

Aldo wollte lachen, aber der kannte Suko nicht. Blitzschnell bewegte sich der Inspektor auf ihn zu, riss den Überraschten hoch und schleuderte ihn herum. Er ließ ihn sofort los, damit Aldo am Boden landete, und Suko sprang genau im richtigen Moment zur Seite, denn dieser gelbe Teufel setzte sein Schwert ein. Bei Sukos Attacke war er nicht dazu gekommen. Vom Boden her schlug er kreisförmig zu und hätte Suko die Beine in Höhe der Knie abgeschlagen, wenn er getroffen hätte. Aber der Inspektor war blitzschnell in die Höhe gesprungen.

Er hörte noch, wie die Klinge unter seinen Füßen hinwegpfiff und sah, wie Aldo sich auf dem Boden liegend herumwarf und mit einem geschmeidigen Sprung in die Höhe kam.

Er hielt die Waffe mit beiden Händen fest, sprang auf Suko zu, lachte jetzt wie ein Teufel und drosch die Klinge nach unten, um seinen Gegner in zwei Hälften zu spalten…

***

»Ruhig!« hauchte Shao ihrem Schützling ins Ohr. »Ganz ruhig. Es wird sich alles richten…«

»Ich weiß nicht. Ich…«

»Pst!«

Beide Frauen mussten jetzt einfach still bleiben, denn an der zweiten Tür hatte sich etwas getan. Sie war weit aufgestoßen worden, und das Knarren der Angeln verstummte.

Noch wurde das Licht nicht eingeschaltet, und sie hörten auch keine Schritte. Dafür Stimmen. Die beiden Männer unterhielten sich in ihrer Landessprache. Shao und Li spitzten die Ohren, um etwas zu verstehen. Im großen China gab es unzählige Dialekte, und es gab wohl keinen Menschen, der sie alle beherrschte.

Dieses hier verstand zumindest Shao, denn es war der Kanton-Dialekt. Die Männer redeten davon, noch zwei Kisten zu holen, und das beruhigte beide Frauen zunächst.

Dann wurde es hell!

Unwillkürlich zuckten Li und Shao zusammen. Aber sie blieben hinter der Breitseite der Kiste hocken und hüteten sich davor, auch nur laut zu atmen.

Sie hörten Schritte. Dann eine Stimme, die fragte: »Welche Kisten nehmen wir?«

»Die ersten.«

»Gut. Dann brauchen wir sie nicht weit zu tragen.«

Der kurze Dialog hatte Shao und Li einigermaßen beruhigt. Wenn die Männer tatsächlich bei ihrem Vorhaben blieben, brauchten sie nicht tief in den Kellerraum zu gehen und würden erst gar nicht in ihr Nähe kommen. Das sah schon positiv aus.

Sie waren froh darüber, dass die Kerle nicht von ihnen gesprochen hatten. Wahrscheinlich waren sie nur für diese bestimmte Aufgabe eingeteilt worden.

Die Gefangenen sahen es nicht, aber sie hörten, dass die Männer unter der Last ächzten. Sie hoben die Kiste auch nicht richtig an, denn aus den Geräuschen war zu entnehmen, dass sie eine über den Boden schleiften und aus dem Keller schafften.

Shao drückte Li noch weiter zurück. Sie selbst hob behutsam den Kopf an und riskierte einen kurzen Blick über den Rand der Kiste hinweg. Auch wenn das Licht nicht eben strahlend hell war und sie über andere Kisten hinwegschauen musste, sah sie die beiden gebückten Körper der Männer, die eine Kiste durch die offene Tür schoben und zunächst mal aus ihrem Blickfeld verschwanden.

»Was war?«, flüsterte Li.

»Es sieht ganz gut aus, denke ich.«

»Und?«

»Nichts und. Sie sind verschwunden.«

Li wollte hoch kommen, aber Shaos Hand drückte sie wieder zurück. »Bitte, nicht jetzt, sie kommen wieder, denn sie haben von zwei Kisten gesprochen.«

»Ja, ich weiß. Aber ich kann es bald nicht mehr aushalten. Die Angst kehrt wieder zurück.«

»Sei ruhig, Li.«

Shao hatte sich nicht geirrt. Die beiden Männer kehrten sehr bald wieder zurück. Sie sprachen miteinander, doch nun klangen ihre Stimmen schon keuchend.

»Hätte eine nicht auch gereicht?«

»Nein, er braucht zwei.«

»Und weiter?«

»Er wird leben.«

»Aber da fehlt noch ein Arm.«

»Ja, den holen wir uns.«

Li und Shao hatten dem Gespräch gelauscht, und Li musste eine Hand vor den Mund pressen, um einen Schrei zu unterdrücken, denn sie wusste genau, was die Kerle gemeint hatten. Indirekt hatte ihre Unterhaltung darauf hingewiesen, dass die beiden Frauen nicht vergessen waren und ihnen noch etwas bevorstand.

Zunächst mal kümmerten sich die Typen um die Kiste. Sie verursachten die entsprechenden Geräusche, und so konnten sich die Frauen flüsternd unterhalten.

»Was hat er mit dem fehlenden Arm gemeint, Shao?«

Shao sah Lis Gesicht dicht vor ihrem und auch den erschreckten Ausdruck darin. Sie konnte Li keine konkrete Antwort geben, deutete nur ein Schulterzucken an und sagte mit leiser Stimme: »Ich kann es dir beim besten Willen nicht sagen, aber ich gehe mal davon aus, dass es sich um eine große Sache handelt.«

»Um ein Verbrechen?«

»Nein.«

Li schnappte nach Luft. »Um was denn, bitte?«

Shao lächelte. »Ich habe wirklich keine Ahnung, und ich denke auch nicht, dass der menschliche Verstand es so leicht erfassen kann.«

»Wieso? Was meinst du?«

Shao schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt. Wir können nur abwarten und alles auf uns zukommen lassen.«

Li senkte den Blick und biss sich auf die Unterlippe. In ihrem Gesicht zeigte sich wieder die Furcht.

Shao legte einen Finger auf ihre Lippen und war zufrieden, als Li nickte.

Dann drückte sich Sukos Partnerin wieder in die Höhe, um abermals einen Blick über den Kistenrand zu werfen. Die Richtung kannte sie, und auch jetzt gab es keine Probleme für sie, etwas zu erkennen.

Die Männer waren im Nachbarkeller verschwunden. Sie hörte dort nach dem Klang ihrer Stimmen, und es dauerte einige Sekunden, bis sie sich zeigten.

Diesmal reagierten sie wie zwei Arbeiter, die mit ihrem Schaffen äußerst zufrieden waren. Sie rieben die Handflächen aneinander und blieben ungefähr dort stehen, wo zuvor die beiden Kisten gestanden hatten. Sie schauten in den Keller hinein. Ohne dass Shao und Li die Typen sahen, wussten sie, dass sie ihre Blicke auf die Tür gerichtet hatten. Hinter ihr lagen die beiden Gänge, die zum Verlies führten. Die Männer mussten damit rechnen, dass die Frauen sich noch dort befanden. Sie würden hingehen, die Tür öffnen und dann wie vor den Kopf geschlagen dastehen, weil der Raum leer war.

Genau darauf basierte Shaos Plan. Er würde allerdings nur funktionieren, wenn sie die Nerven behielt, was natürlich auch für ihre Leidensgenossin galt.

Shao stieß Li kurz an. Die junge Frau hob den Kopf und sah eine Hand, die in eine bestimmte Richtung zeigte, wobei der Zeigefinger auf eine andere Kiste wies.

»Was ist?« Die beiden Worten las Shao mehr von den Lippen ab, als dass sie sie hörte.

»Dorthin, aber ganz leise!« hauchte sie.

»Warum denn?«

»Bitte!«

Es wurde Zeit für sie, denn die Kerle hatten sich entschlossen, den Keller zu durchqueren. Sie ließen sich Zeit dabei, und zum Glück unterhielten sie sich halblaut, sodass ihre Stimmen andere Geräusche hoffentlich übertönten.

Wieder tippte Shao Li an. Aber sie brauchte nicht mehr zu diesem neuen Ziel hinzudeuten, denn ihr Schützling wusste Bescheid. Li presste sich so eng gegen den Boden wie möglich und bewegte sich wie ein Rekrut in der Grundausbildung.

Die Frauen hörten nicht mehr, was sich die beiden Männer erzählten. Wichtig war nur, dass sie sprachen und andere Geräusche durch ihre Stimmen übertönten.

Nun kam ihnen auch zugute, dass das Licht nicht strahlend hell und die Kisten Schatten warfen, die auch für Li und Shao als Deckung dienten.

Die beiden Männer zeigten überhaupt kein Interesse an der Umgebung. Für sie musste alles klar sein, und den beiden Frauen war es zudem gelungen, ihnen geschickt aus dem Weg zu gehen. Sie hatten sich über den Boden geschlängelt und einen neuen Platz gefunden.

Dort blieben sie liegen. Li presste ihr Gesicht gegen die angewinkelten Arme. Sie wollte nichts mehr sehen und lag so still wie ein Stück Holz auf dem Boden. Shao sah kaum, dass sie atmete, und sie war froh, dass Li so reagierte.

Sie selbst hielt die Ohren gespitzt. Bisher war alles glatt gelaufen, doch nun schien die Sache zu kippen. Es gefiel ihr nicht, dass die beiden Männer so lange an der zweiten Kellertür stehen blieben.

Eigentlich hätten sie schon längst verschwunden sein müssen.

»Da stimmt was nicht«, sagte einer.

»Wieso?«

»Mein Gefühl.«

»Was ist denn anders?«

»Kann ich dir noch nicht sagen. Aber wir werden es bald wissen, meine ich.«

»Quatsch, die Frauen sind sicher.«

Der Skeptiker gab keine Antwort. Er blieb allerdings nicht untätig und tat etwas, was Shao nicht sah. Sie hörte undefinierbare Geräusche. Auch vernahm sie wieder die Stimme, die etwas vor sich hinmurmelte.

»Was hast du denn?«

»Da ist was mit der Tür passiert.«

»Wie kommst du darauf?«

»Die ist zwar geschlossen, aber sie sieht anders aus. Ich weiß es nicht genau.«

»Was machen wir jetzt?«

Die Antwort erfolgte nicht sofort, und beide Frauen mussten voller Spannung warten. Schließlich hatte sich der Sprecher zu einem Entschluss durchgerungen.

»Pass auf, wir trennen uns. Du bleibst hier, und ich werde im Verlies nachschauen. Wenn ich sie sehe, dann hole ich dich nach.«

»Das ist doch Mist. Wie sollen die denn da rausgekommen sein?«

»Sicher ist sicher.«

»Dann tu, was du nicht lassen kannst.«

Die Entwicklung konnte den Frauen nicht gefallen. Wenn der Kerl merkte, dass sie aus dem Verlies verschwunden waren, würde er Alarm schlagen und alle Hebel in Bewegung setzen, um sie zu finden. Und dann würde eine Hetzjagd beginnen.

Auch Li hatte alles gehört. Nach dem letzten Wort hob sie den Kopf an und wollte etwas sagen. Sie spürte sofort die Hand Shaos auf ihren Lippen und hörte die geflüsterten Worte, die an ihr Ohr drangen.

»Bitte, nicht sofort. Ruhig.«

Li nickte.

Zugleich hörten sie, wie etwas mit der Tür geschah. Sie wurde geöffnet, und eine Stimme mahnte den zweiten Mann noch einmal, zurück zu bleiben. »Es dauert ja nicht lange.«

»Lass dich nur nicht einwickeln.«

»Keine Sorge.«

Shao legte sich fast über Li, um sie ansprechen zu können. Sie hatte sich blitzschnell entschieden und flüsterte ihr etwas ins Ohr, wobei sie hoffte, dass Li auch reagierte und dabei ihre große Angst endlich überwand.

»Hast du verstanden?«

»Habe ich.«

»Dann los.«

Shao wich zurück. Sie wollte im Hintergrund bleiben und als böse Überraschung auftauchen. Sie war auch nicht mehr darauf bedacht, Geräusche zu vermeiden, denn die waren im Moment sogar sehr wichtig, aber sie wurden von einer anderen Person verursacht, und genau das war auch zwischen ihnen abgesprochen.

Li richtete sich auf, als Shao dicht über den Boden hinweg von ihr weghuschte. Li war nicht leise.

Sie trat mit den Füßen auf, und ihre Hand hinterließ einen dumpfen Laut auf der nahe stehenden Kiste.

Der Mann fuhr herum!

Was er sah, wollte er nicht glauben. Deshalb stand er für einen Moment bewegungslos auf der Stelle, aber es waren höchstens zwei Sekunden, dann startete er durch.

Der Laut, der dabei aus seinem Mund drang, zeugte von seiner Überraschung. Er schüttelte den Kopf, er war mit einigen Sätzen bei Li, die sich nicht von der Stelle rührte. Genau das war mit Shao abgesprochen. Der Typ sollte sich ausschließlich auf Li konzentrieren, damit sie freie Bahn hatte.

Starke Hände fassten Li, stemmten sie hoch und drückten sie sofort danach wieder zu Boden. Ein Fluch zischte in ihr Gesicht, und sie sah in den Augen des Mannes die kalte Mordlust.

Shao war schon unterwegs.

Sie lief lautlos und mit langen Schritten, die sie genau abgeschätzt hatte.

Der Mann ahnte nichts. Er sah auch nicht, wie Shao ausholte und genau im richtigen Moment die Handkante nach unten sausen ließ. Es war der perfekte Schlag, der auch perfekt traf.

Der Kerl hatte sich noch bewegt, als ihn der Hieb traf und dafür sorgte, dass er schlagartig ins Reich der Träume geschickt wurde. Sein Körper erschlaffte. Er sackte zusammen, Shao fing ihn auf und legte ihn in die Lücke zwischen zwei Kisten zu Boden.

Li bewegte sich nicht. Sie staunte nur und konnte nicht fassen, was hier abgelaufen war. Sie senkte den Kopf, sah den Bewusstlosen und saugte die Luft durch die Nase ein, wobei ihre Augen allmählich größer wurden.

Wieder legte Shao einen Finger auf die Lippen, nur gestattete sie sich diesmal ein leichtes Lächeln und zwinkerte ihrer Leidensgenossin sogar zu.

Sie las die Frage in Lis Augen. Die jungen Frau wollte wissen, wie es weiterging.

Der Wutschrei sorgte dafür, dass Shao keine Antwort mehr geben konnte. Es war ein wilder Ruf, auch einer der Überraschung und des Ärgers. Shao fuhr herum. Mit einem Sprung trennte sie sich von Li, und sie sah den zweiten Typ dicht vor der Tür stehen. Sein schwarzes Haar stand in die Höhe, als wäre Strom hindurch gefahren. Das Gesicht zeigte die Gefühle, die ihn beherrschten. Überraschung und die kalte Wut.

Er schüttelte den Kopf, als wollte er ein Bild wegwischen, das nicht sein durfte.

Und dann griff er an.

Er lief zwei Schritte, und Shao sah, dass er während des Laufens unter sein Hemd griff und mit einer gedankenschnellen Bewegung eine Pistole hervorholte.

Er würde schießen, das stand für sie fest. In diesem Fall setzte er alles auf eine Karte. Da war es ihm auch egal, ob die Frauen überlebten oder nicht.

Shao war schnell, sie musste es sein. Wenn der Typ dazu kam, seine Waffe auf sie zu richten, war es aus.

Und sie schaffte es.

Bevor die Mündung auf sie zielen konnte, hatte sie den Mann erreicht. Er kam zu keiner Gegenwehr. Die harte Handkante fegte gegen ihn, traf seinen Arm, und sie erwischte seine Brust. Er flog zurück, prallte gegen die Tür, und Sabrina setzte nach.

Der Tritt erwischte den Mann an der Brust. Der nächste seinen Kopf, als er zusammensackte, und zu einem dritten Tritt brauchte Shao erst gar nicht anzusetzen. Der Typ hatte genug und blieb bewusstlos auf dem Boden liegen.

Shao ruhte sich auf ihren Erfolgen keineswegs aus. Sie bückte sich und nahm die Waffe an sich. Als sie sich umdrehte, stand Li vor ihr und staunte sie an.

»Was ist?«

Li schüttelte den Kopf. »Wer bist du nur?« fragte sie. »Das war ja wie im Kino.«

»Na ja, nicht ganz. Hier war es echt und keine einstudierte Stuntnummer.«

»Und was geschieht nun?«

Shao hob die Pistole hoch. Es war eine Luger. »Damit kommen wir vielleicht ein Stück weiter. Zumindest wird es die andere Seite nicht mehr so leicht mit uns haben.« Sie drehte sich um. »Mal schauen, ob der andere auch bewaffnet ist.«

Shao durchsuchte ihn. Sie fand keine Schusswaffe, sondern nur einen handlichen Knüppel, einem Schlagstock ähnlich, den er an seinen hinteren Gürtel gebunden hatte.

Sie nahm ihn in die. Hand wie jemand, der ein bestimmtes Gewicht prüfen wollte. »Willst du ihn haben?«

»Weiß nicht. Ich…«

»Bitte.«

Li nickte schließlich und nahm ihn an sich. Dass sie sich dabei nicht wohl fühlte, war ihr schon anzusehen, aber sie steckte ihn in den Gürtel.

»Wie lange werden denn die Typen hier wohl bewusstlos bleiben?« fragte sie leise.

Shao zuckte die Achseln. »Genau kann ich dir das nicht sagen, aber es wird reichen, denke ich.«

»Mein Gott, ich kann dich nur bewundern. Wo… wo… hast du das denn alles gelernt?«

»Das bringt das Leben mit sich. Und natürlich mein Partner. Der hat mir viel beigebracht.«

»Das ist einmalig. Ich verstehe es kaum und…«

»Lass es ruhig, meine Liebe. Es war nur ein kleiner Schritt. Den großen werden wir noch machen müssen.«

Li schaute zur Tür. Sie zitterte dabei. Die Spannung kehrte zurück. Plötzlich schimmerte wieder der Schweiß auf ihrem Gesicht, und sie zwinkerte mit den Augen. Ein paar Mal zuckten die Lippen, aber sie schaffte es nicht, etwas zu sagen.

»Komm jetzt mit, bitte«, drängte Shao.

»Klar.«

Shao nahm ihre Hand. Auch sie wusste, dass die großen Probleme noch auf sie zukommen würden…

***

Die drei Ankömmlinge hatten sich strategisch günstig aufgebaut. Sie bildeten eine lockere Reihe, aber ich wusste auch, dass sie alles andere als locker waren, auch wenn sich ihre Gesichter zu diesem verdammten Lächeln verzogen hatten.

Sie waren dabei, mich abzuschätzen, und sie würden auch darauf keine Rücksicht nehmen, dass sie in mir einen Polizisten vor sich hatten. Sie schauten mich aus ihren dunklen Augen an, in denen ich kein Gefühl las, und wenn ich mir ihre Kleidung betrachtete, so konnte man sie als folkloristisch ansehen.

Sie trugen längere Hemden, beinahe schon Kittel über den Hosen, die unten etwas ausgestellt waren.

Ich war kein Fachmann für asiatische Völkerkunde, für mich sahen viele Gesichter gleich aus - abgesehen von dem meines Freundes Suko -, aber hier hatte ich den Eindruck, Drillinge vor mir zu sehen.

Ich hielt mich mit einer Bemerkung und auch mit einer Bewegung zurück. Nur nichts provozieren.

Sie würden mir schon von selbst zeigen, was sie wollten.

Zunächst blieben sie stumm. Auch in ihren Augen sah ich keinerlei Ausdruck, aber das war mir bekannt. Es gibt eben Menschen, die töten, ohne dass bei ihnen eine Emotion zu entdecken ist.

»Sie hätten verschwinden sollen, Sinclair«, flüsterte die Frau hinter mir. »Jetzt ist es zu spät, denke ich.«

»Kann ich nicht sagen.«

»Doch! Sie haben sich zu weit vorgewagt. Auch wenn Sie ein Bulle sind, das wird Sie nicht retten.«

Ich sah die Sache anders. Die drei Typen waren sich ihrer Sache sicher, denn vor ihnen stand nur einer. Ich wollte nicht erst warten, bis sie mich angriffen und tat etwas, das ich normalerweise verabscheue, aber in diesem Fall musste es sein.

Sie mochten schnell und flinke Kämpfer sein, aber sie waren nicht schnell genug für mich, denn ich hatte mit einer blitzartigen Bewegung die Beretta gezogen und richtete die Mündung nicht auf sie, sondern schwang herum und zielte mit der Waffe auf den Kopf der Bardame Sabrina.

»Wenn sich einer von euch bewegt, ist sie tot!« Ich hatte in meinen Bluff die entsprechende Schärfe gelegt und hoffte, dass ich auch verstanden worden war.

Die Drei bewegten sich nicht. Das sah ich aus dem linken Auge. Das rechte war auf die Frau gerichtet, die ebenfalls stocksteif hinter ihrer Bartheke stand und nicht mal mit der Wimper zuckte, weil sie von meiner Aktion zu sehr überrascht worden war.

»Sagen Sie ihnen, dass sie den Abflug machen sollen, sonst garantiere ich für nichts.«

Sabrina schluckte, bevor sie irgendetwas sagen konnte. Sie fühlte sich wie in einer Fessel, und noch immer war ihr anzusehen, dass sie mir nicht glaubte.

»Das wagen Sie nicht.«

»Wollen Sie es darauf ankommen lassen?«

»Sie sind Polizist.«

»Na und? Habe ich hier Zeugen? Geht es nicht um mein Leben? Und möglicherweise um das meines Kollegen und dessen Partnerin?«

»Partnerin?«

Sie hatte so gesprochen, dass ich ihr das Nichtwissen sogar abnahm. Sie begann, den Kopf zu schütteln, weil sie es noch immer nicht wahrhaben wollte, aber die Mündung der Waffe musste eigentlich Argument genug sein.

Ich merkte, wie sie unsicher wurde, aber ich musste auch die drei Chinesen im Auge behalten. Es würde schwierig werden, wenn es sich über eine lange Zeit hinzog.

»Also?«

»Geht!«

Hatte ich gewonnen? Die drei Männer bewegten sich nicht vom Fleck. Da ihre Gesichter auch weiterhin ausdruckslos blieben, erkannte ich nicht, was sie vorhatten.

Mein Gefühl sagte mir, dass die Lage auf der Kippe stand. Sie drängte förmlich nach einer Entscheidung, und ich spürte, dass die anderen nicht nachgeben würden.

Sie gaben sich Zeichen mit den Augen.

Einer bewegte sich.

Ein zweiter auch. Wie der Erste trat er einen kleinen Schritt vor. Das war für mich genau der Zeitpunkt, um ein Zeichen zu setzen, denn ich drückte ab…

***

Es war eine geweihte Silberkugel, die ich verschoss, denn ich hatte nicht auf den Kopf der Bardame gezielt, sondern dicht daran vorbei. Vielleicht hatte sie sogar noch den Windhauch der Kugel gespürt, den das Geschoss hinterlassen hatte, mehr war nicht geschehen. Wir hörten allesamt nur den Einschlag in einer entfernt liegenden Wand.

Sabrina war zusammengezuckt. Es sah so aus, als wollte sie in die Knie sacken, aber sie war sehr schnell wieder oben und schaute jetzt doch verunsichert in die Gegend.

Ich zielte wieder direkt auf ihr Gesicht, das unter der Schminke bleich geworden war.

»Die nächste Kugel trifft bestimmt, glauben Sie mir das, Sabrina. Es war kein Versehen, dass ich vorbeigeschossen habe, sondern reine Absicht.«

»Ich verstehe…«

»Jetzt will ich die drei Typen abmarschieren sehen! Und zwar sofort. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mit dem zufrieden sind, was hier ablaufen könnte. Und um noch mal auf den Polizisten zurückzukommen, Sabrina. Ja, das bin ich, aber auch für Polizisten gibt es irgendwann mal eine Lage, in der er einiges über Bord werfen muss, wenn es dabei um sein Leben geht.«

»Ich habe verstanden.«

»Sehr gut, Sabrina. Da Sie sogar meinen Beruf angesprochen haben, will ich Ihnen noch sagen, dass die meisten Polizisten nicht ohne Rückendeckung zu ihren Einsätzen gehen. Das ist auch bei uns der Fall gewesen. Man weiß also, wo wir uns befinden.«

Sabrina senkte den Kopf. Sie musste wacklige Knie bekommen haben, sonst hätte sie sich nicht an der Bar abgestützt. Sie überlegte, und noch während sie das tat und meine Mündung auch auf sie gerichtet blieb, flüsterte sie den drei Männern etwas zu. Leider nicht auf Englisch, was mir nicht passte.

»He, was haben Sie gesagt?«

»Dass sie gehen sollen.«

»Und weiter?«

»Nichts.«

Mir blieb nichts anderes übrig, als ihr zu glauben, und ich war natürlich auf die nachfolgenden Reaktionen gespannt. Ob die drei Typen tatsächlich aufgaben oder nicht.

Sie gaben auf. Zuerst nickten sie, dann drehten sie sich um. Sie wandten mir ihre Rücken zu, und es war kaum ein Laut zu hören, als sie die Bar durchquerten. Auch wenn sie recht klein waren, durfte man sie auf keinen Fall unterschätzen. Ich hatte ähnliche Gestalten schon als gefährliche Kämpfer erlebt. Nicht jeder, der sich zu wehren weiß, muss ein Riese sein.

Ich entspannte mich etwas, denn ich sah, dass auch Sabrina aufatmete. Aber sie hatte sich sehr schnell wieder gefangen und kehrte zu ihrer alten Selbstsicherheit zurück.

»Du hast noch nicht gewonnen, Sinclair. Abgerechnet wird immer erst am Schluss.«

»Das weiß ich. Und danach richte ich mich auch. Denn ich will die Abrechnung ebenfalls erst am Schluss haben. Alles andere kannst du vergessen.«

»Locker geworden?« höhnte sie.

»Ein wenig schon.«

»Und wie geht es weiter?«

»Wir werden uns gemeinsam auf die Suche nach meinem Freund und Kollegen machen. Du hast Recht, denn ich mache mir mittlerweile auch große Sorgen um ihn. Er ist einfach zu lange weggeblieben.«

Die Barfrau hob die Schultern. »Das ist nicht mein Problem«, erwiderte sie.

»Es ist soeben zu deinem geworden.« Ich dirigierte sie mit der Waffe und befahl ihr, die Arme in die Höhe zu strecken. Einer wie ihr traute ich nicht über den Weg. Sie konnte noch immer einen Trumpf im Ärmel ihres Seidenkleids haben.

Wir gingen praktisch parallel. Sie hinter der Theke, ich davor. Natürlich wollte ich wissen, um was sich die Dinge hier drehten, weshalb das alles inszeniert worden war, und ich konnte mir gut vorstellen, dass Sabrina genug wusste, um mir die entsprechenden Antworten zu geben, aber im Moment war Suko wichtiger.

Sie kam hinter der Theke hervor und blieb stehen. Ich bedrohte sie weiterhin mit der Beretta, aber ich schaute mich auch so gut wie möglich in dieser Bar um.

Sie war jetzt leer. Alle Mädchen waren verschwunden, und die Gäste erst recht.

Zum ersten Mal sah ich Sabrina vom Kopf bis zu den Füßen. Das enge Kleid, das eine ihrer Schultern freiließ, endete oberhalb der Knie. Sabrina konnte es tragen, denn sie besaß perfekt gewachsene Beine.

Ihr Blick war noch immer kalt. Die Lippen lagen zusammen, und sie atmete nur durch die Nase.

Gern hätte ich gewusst, was sich in ihrem Kopf abspielte, aber das würde sie mir nicht sagen.

Da ihr Kleid so eng saß, malte sich darunter auch nichts ab. Weder der Umriss einer Pistole, noch der eines Messers, und so entspannte ich mich wieder.

»Sie kennen den Weg!« Ich war jetzt wieder förmlich geworden.

»Wo willst du denn hin?«

»Du weißt schon, wo wir meinen Kollegen finden können.«

Sie schickte mir ein scharfes Lachen zu, aber sie spielte mit und bewegte sich zur Seite. Dann ging sie den gleichen Weg, den auch Suko genommen hatte.

Und damit gerieten wir in eine etwas dunklere Zone, in die das Licht nicht reichte. Ich musste mich schon leicht anstrengen, um die Umrisse der beiden Türen zu erkennen. Die eine führte zu den Toiletten, die andere in einen privaten Bereich.

Sabrina hatte die Hand auf die Klinke der Toilettentür gelegt. Genau das wollte ich nicht.

»Nein, nein, die andere Tür.«

Sie wusste, dass ich sie mit der Waffe bedrohte. Trotzdem drehte sie den Kopf. »Warum? Dein Freund…«

»Ich weiß nicht genau, wo mein Freund hingegangen ist, verstehst du das?«

»Klar.«

»Aber ich kann mir vorstellen, dass ihn die private Seite des Paradieses mehr interessiert hat.«

»Du hast die Kanone.«

»Sehr richtig.«

Sabrina drehte sich zur Seite, um sich um die zweite Tür zu kümmern. Ich war an einem Zeitpunkt angelangt, an dem ich mich nur darüber wundern konnte, wie glatt alles gelaufen war. Ich traute dem Frieden nicht, aber Sabrina tat noch nichts, um mich zu irritieren.

Ich nahm mir die Zeit und warf einen Blick zurück in die Bar. Dort hatte sich nichts verändert. Meinem Gefühl nach wollte ich dem Frieden einfach nicht trauen. Es war zu still. Es widersprach den Gepflogenheiten der anderen Seite, so schnell aufzugeben.

Ich sah nichts - oder?

Für einen winzigen Moment überkam mich der Eindruck, einen Schatten bemerkt zu haben, der über den Boden hinwegfloss. Ein Geräusch war leider nicht zu vernehmen.

Dann war der Schatten auch weg.

»Was jetzt, Sinclair?«

»Offnen Sie die Tür!«

Sabrina lachte leise. »Sie werden überrascht sein, wie wenig Sie dort finden.«

»Ich gebe mich schon mit Kleinigkeiten zufrieden.«

»Okay, wie Sie meinen.«

Sie öffnete die Tür. Ich stand hinter ihr und beobachtete sie. Es gab keine falsche Bewegung, die mich misstrauisch gemacht hätte. Sie fuhr auch nicht herum, um mich plötzlich anzugreifen. Sie blieb locker, fast cool, und auch das machte mich misstrauisch.

Dann stieß sie die Tür auf.

Ich war etwas enttäuscht, als ich an ihrer Schulter vorbeischaute. Ich hatte damit gerechnet, einen Flur zu sehen, der zu diesem Lokal hier passte. Das traf nicht zu. Was vor mir lag, war nichts anderes als ein nüchterner Gang.

Sabrina blieb stehen. »Da ist nichts. Wie du siehst, gibt es nicht mal Türen.«

»Doch, am Ende.«

»Oh, die hatte ich ganz vergessen.«

Ich hatte das Gefühl, dass sie mich hinhalten wollte. Es wäre auch zu einfach gewesen, wenn ich mit einem Streich das Büro gefunden hätte. Sabrina wusste genau, was sie tat, und als sie jetzt den Kopf drehte, um mich anzuschauen, lächelte sie.

»Gehen Sie!«

»Nein, Sinclair, nein, ich gehe nicht. Aber ich will Ihnen sagen, dass Sie Acht geben sollten. Noch nie hat es jemand geschafft, sie zu besiegen.«

Jetzt hatte sie mich neugierig gemacht. »Sie? Welche sie?«

»Es gibt eine andere Seite, Sinclair. Eine sehr mächtige. Du solltest wissen, was ich meine.«

»Verstehe. Die der Dämonen.«

»So kannst du es auch nennen. So musst du es nennen, aber wir sagen etwas anderes dazu. Es ist die Seite der Götter. Manchmal geben sie den Menschen einen Hinweis, damit diese möglichst nahe an sie herankommen. Verstehst du, was ich meine?«

»Nicht so richtig, wenn ich ehrlich bin.«

»Sie geben den Menschen Tipps. Sie wollen ihnen Chancen eröffnen, damit sie etwas schaffen können.«

Ich hatte Sabrina gut verstanden, allein ich wusste nicht so recht, was sie damit meinte. Was sollte geschaffen werden? Etwas Großes, etwas Göttergleiches? Sabrina hatte noch zu sehr in Rätseln gesprochen, und ich stellte auch keine weitere Frage, sondern schaute in ihre Augen.

Was gab es dort zu lesen?

War es eine Warnung? Wollte sie mir etwas bekannt geben?

Ich blickte noch genauer hin. Auf einmal war das Band der Feindschaft zwischen uns lose geworden. Ich glaubte daran, dass sie etwas von mir wollte, was ich nicht als negativ ansehen musste.

»Welche Tipps waren das?«

»Der Lehm formt die Menschen«, erwiderte sie, »so wurde es uns immer beigebracht. Der Erhabene aus Jade, der Hochkaiser oder Himmelsvater hat dies ermöglicht. Er hat die Wunder vollbracht, und manchmal erlaubt er es auch den Menschen.«

Ich begriff. »Andere zu schaffen?«

»Ein Versuch ist es wert.«

»Aber der Erhabene aus Jade ist kein Teufel, das weiß ich sehr gut.«

»Manchmal fließen die Grenzen zusammen. Nicht alles ist gut, was von ihm stammt und dabei in die Hand der Menschen gerät. Ich habe auch nachgedacht, aber ich konnte nichts dagegen unternehmen. Ich musste einfach mitspielen, und ich habe gesehen, wie man mir die Mädchen wegholte, um das große Werk zu vollenden.«

Ich war verwundert. Ich fand mich nicht mehr zurecht. Wer war diese Frau, die sich so plötzlich gedreht hatte? Gehörte sie wirklich noch zur anderen Seite oder war sie mittlerweile so abgebrüht geworden, dass sie mich mit diesen Erklärungen hintergehen wollte?

Wieder forschte ich in ihrem Gesicht. Wir schauten uns in die Augen. Ich wollte irgendeine Hinterlist darin erkennen oder etwas Fremdes, das mich auf die falsche Spur bringen sollte, aber da war nichts.

»Warum hast du mir das gesagt?«

»Weil ich anders denke, aber nicht anders reagieren kann«, erklärte sie. »Du hättest das deinen Freunden sagen sollen.«

»Dann wäre ich jetzt tot. Ich will nicht, dass du stirbst, Sinclair. Sie sind immer da, auch wenn du sie nicht siehst. Sie haben tausend Augen und Ohren. Du kannst ihnen nicht entgehen. Sie sind grausam und gefährlich. Sie setzen alles ein, um an ihr Ziel zu gelangen.«

»Auch die toten Mädchen?«

»Ja, auch die.«

»Abern sie brauchen nur Teile ihres Körpers. Das habe ich längst festgestellt. Warum ist das so? Warum werden sie getötet, und warum werden ihnen dann die Glieder abgenommen?«

»Denk nach, Sinclair, denk an den Erhabenen aus Jade. An den Schöpfergott…« Sie wollte noch etwas hinzufügen, aber sie unterbrach sich selbst.

Dafür bekamen ihre Augen einen ganz anderen Ausdruck. Er war für mich die perfekte Warnung, und ich war sogar in der Lage, etwas aus ihnen herauszulesen.

Sie schaute an mir vorbei.

Plötzlich wusste ich Bescheid. Verdammt, ich hatte den Rücken einfach zu frei gehabt. Wer immer es wollte, hätte sich anschleichen können, und das war auch passiert.

Ich befand mich noch in der Drehung, als ich den Chinesen sah. Er hielt etwas mit beiden Händen fest und gegen seinen Mund gedrückt.

Ein Blasrohr!

Er blies, er zuckte dabei leicht zusammen, und genau das war noch meine Chance.

Blitzschnell tauchte ich ab!

***

Aldo San Eng war ein Kämpfer der allerersten Klasse. Dazu gehörte nicht nur, dass er perfekt mit der Waffe umgehen konnte, er war auch wahnsinnig schnell, und selbst der kampferprobte Suko hätte keine Chance gehabt, dem Hieb zu entgehen. Er wäre zumindest schwer verletzt worden.

Deshalb der Griff in die Tasche. Dort steckte der Stab, und eine kurze Berührung reichte aus.

»Topar!«

Der Ruf kam durch. Und die Magie des Buddha ließ Suko nicht im Stich. Es passierte genau das, was er sich gewünscht hatte.

Aldo San Eng blieb mitten im Sprung stehen. Er war erstarrt, und das genau für die Dauer von fünf Sekunden. Mit einem Bein berührte er noch den Boden, das andere schwebte in der Luft. Er hielt die Arme in die Höhe gerissen, und er hielt mit beiden Händen den Griff des Schwertes umklammert.

Suko sah auch dessen verzerrtes Gesicht. In ihm malte sich all der Hass ab, den er gegen Suko empfand. Einer wie er kannte kein Pardon mehr und war doch in die magische Zone eines weit Höheren hineingeraten.

Fünf Sekunden blieben Suko Zeit. In dieser Spanne musste er alles erledigt haben, und er sprang auf Aldo San Eng zu, um ihm die Waffe zu entreißen.

Der Mann hielt sie mit den Händen umklammert. Sie glichen Zwingen. Fünf Sekunden können schnell vorbei sein, und Suko setzte all seine Kraft ein, um die Fäuste aufzubrechen.

Er schaffte es.

Die schwere Waffe rutschte nach unten und wäre Suko fast auf die Füße gefallen, wenn er nicht mit einem schnellen Schritt nach hinten ausgewichen wäre.

So prallte sie auf den Boden. Suko nahm sie nicht an sich, dafür rammte er dem gelben Teufel die flache Hand gegen die Brust.

Aldo kippte zurück - und erwachte genau in diesem Augenblick, da die fünf Sekunden vorbei waren.

Er kam mit sich selbst nicht mehr zurecht. Er stolperte noch über sein Sitzkissen und landete am Boden. Er hatte sich auch nicht mehr abrollen oder abfedern können. Sein Fall sah grotesk aus, wie er beide Beine so komisch hoch in die Luft warf.

Suko ließ das Schwert liegen. Eine Pistole machte in diesen Momenten mehr Eindruck.

Er baute sich in der entsprechenden Entfernung auf und zielte schräg nach unten.

Aldo war noch immer durcheinander. Suko sah es seinem Blick an. Er wusste nicht so recht, wohin er schauen sollte, aber er sah, dass jemand mit einer Waffe auf ihn zielte.

»Steh auf und setz dich auf dein Kissen, Freund!«

Aldo tat nichts. Er flüsterte etwas.

Er schüttelte zugleich den Kopf. Dann sah er sein Schwert ganz woanders liegen und bekam in der gleichen Sekunde Froschaugen.

»Pech, mein Freund. Nicht immer sind die Gegner so leicht zu besiegen. Du solltest dir genau anschauen, mit wem du dich anlegst.«

Wieder bekam Suko keine Antwort. Dafür hörte er ein Stöhnen, das von schwerfälligen Bewegungen des Mannes begleitet wurde, als er ächzend auf die Knie kam.

Er kroch auf sein Sitzkissen zu, schielte dabei immer auf die Mündung und setzte sich hin.

»Am besten ist es, wenn du deine Arme anhebst und die Hände im Nacken verschränkst.«

San Eng zischte Suko einen Fluch entgegen. Er hatte rausgemusst, denn erst dann war er in der Lage, etwas zu sagen, und Suko hörte die geflüsterte Frage.

»Was ist da geschehen?«

»Du hast den Kürzeren gezogen«, erklärte Suko locker.

»Aber wie?«

»Ich bin besser. Nimm das hin. Ich bin immer besser, und ich lasse mich nicht von meinem Weg abbringen. Aber das nur am Rande. Wo finde ich Shao?«

Aldo gab ihm keine Antwort.

Suko zielte jetzt genau zwischen seine Augen. »Ich stelle meine Fragen immer nur zwei Mal. Also will ich eine Antwort von dir haben. Wo finde ich sie?«

»Nicht hier.«

»Das weiß ich. Wo dann?«

»Sie ist zusammen mit Li in einem Verlies. Wir brauchen sie, verstehst du?«

»Nein.«

»Es braucht sie.«

»Ich verstehe noch immer nicht.«

»Der künstliche Menschengott. Ja, der Menschengott. Li hat noch gefehlt, dann ist es perfekt.«

»Sie oder eines ihrer Glieder?«

Das Gesicht mit dem Bartschatten verzog sich zu einem bösen Grinsen. »Die Leiche geht uns nichts an. Die Glieder sind viel wichtiger.«

»Warum?«

»Sie ergeben einen Menschen.«

»Und was ist mit dem Körper?«

»Den haben wir gebaut. Es ist alles so wie es damals schon war, als es noch keine Menschen gab, die in der Lage gewesen wären, die Zeit zu messen. Da hat er regiert. Da hat er seine Zeichen gesetzt, und wir eifern ihm nach.«

»Willst du es werden?«

»Nein, ich bin zu klein. Es gibt einen anderen, dem diese große Gnade zuteil wird.«

»Hat er auch einen Namen?«

»Wir nennen ihn Jacky Wong. Er ist unser Synonym für den Gott. Jacky Wong, denk daran.«

»Ja, keine Sorge. Der Name hat sich angehört wie der eines Menschen, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Er ist kein Mensch. Er ist ein Gott. Auch wenn er bald aussehen wird wie ein Mensch…«

»Wobei ihm nur noch ein Arm fehlt, wie?«

»Ja.«

Suko wusste, dass dieser Mensch vor ihm nicht log. So etwas konnte man sich schlecht ausdenken, und Suko spürte jetzt auch, wie Kälte durch seinen Körper kroch und sich langsam seinem Herzen näherte, um es zu umschließen. Er war für kurze Zeit geschockt, aber das konnte nicht so bleiben, denn er dachte an Shao. Auch wenn man ihr keinen Arm nehmen würde, sie war eine Person, die nicht in die Pläne hineinpasste, und deshalb würde man sie töten.

Die andere Sache war für Suko zunächst zweitrangig. Ihm ging es vor allem um Shao. Er wollte sie lebend wiedersehen, denn wenn sie sich in der Hand dieser verfluchten Bande befand, kam sie aus eigener Kraft kaum frei.

»Steh auf!«, befahl Suko.

»Und dann?«

»Hoch mit dir, verdammt! Und lass die Hände im Nacken!«

Aldo San Eng musste gehorchen. Aufgegeben hatte er noch nicht, das wusste Suko, und als Aldo auf sein Schwert schielte, schüttelte Suko nur den Kopf und verzog die Lippen zu einem kalten Lächeln. So wusste Aldo Bescheid.

Er hielt auch weiterhin die Hände in der alten Stellung. Suko schaute auf den breiten Rücken, dessen Muskeln sich unter dem seidenen Mantel abmalten. Dieser Mann war ein Kämpfer und auch perfekt durchtrainiert. Eine menschliche Waffe, die irgendwann explodieren konnte, wenn Suko nicht Acht gab.

»Ich will, dass du mich zu ihr führst. Wenn nicht, schieße ich dir eine Kugel in den Kopf. Und verlass dich darauf, sie wird dich auf der Stelle killen.«

»Ich habe verstanden.«

»Dann geh vor mir her.«

Aldo gehorchte wie ein kleiner, wohlerzogener Junge seinen Eltern. Aber er überraschte Suko auch, denn er drehte sich nicht, um den gleichen Weg zurückzugehen, sondern ging einfach nach vorn. Sie passierten die Liege mit der kopflosen Puppe, an der Aldo geübt hatte. Das löste jetzt bei Suko eine Blitzidee aus.

»Warum hast du ihr den Kopf abgeschlagen?«

»Ich wollte das so. Es macht mir Spaß. Ich will noch ein wenig üben.«

»Für einen Menschen?«

»Ja, für dich!«

»Das glaube ich dir sogar. Ein verfluchter Götze ohne Kopf ist letztendlich keiner.«

»Das stimmt.«

»Dann geh weiter!«

Suko war gespannt, wohin Aldo ihn führte. Eine Tür war nicht zu sehen, doch das musste nichts zu bedeuten haben. Auch in einem kleinen Raum wie diesem gab es genügend heimliche Verstecke, da war er auf alles gefasst.

Vor der Wand blieb San Eng stehen.

»Und jetzt?«, fragte Suko.

Der Typ kicherte. »Du wolltest doch weg - oder?«

»Ja.«

»Dann müssen wir durch die Wand gehen.«

»Mach es mir vor!«

»Darf ich mich bewegen?«

»Nur eine Hand.«

»Gut.« Er löste die Rechte von seinem Kopf und ließ sie langsam sinken. Suko sagte nichts. Er behielt den Arm genau unter Kontrolle, und er sah, wie sich die Hand der Wand näherte. Sie war tapeziert worden. Suko hatte sogar eine recht dicke Tapete gesehen, die unter Umständen einiges verbarg.

Es war tatsächlich so. Aldo strich mit der Handfläche über die Tapete hinweg wie jemand, der etwas Bestimmtes sucht, was aber im Verborgenen lag.

Dann kam die Hand zur Ruhe.

»Mach weiter!«

Der Zeigefinger zuckte, und genau das war das Signal. Er drückte auf einen Kontakt. Suko hörte zunächst nichts. Erst nach einigen Sekunde vernahm er ein leises Summen. Eine Moment später war ein Knacken zu vernehmen, und dann tat sich etwas an der Wand.

Jemand schien von hinten die Tapete gelöst zu haben, denn so sah es aus, als sich die Wand öffnete.

Plötzlich waren die Umrisse einer Tür zu sehen, und Suko, der an der Schulter des Mannes vorbeiblickte, sah in ein viereckiges Loch.

Es ging nach unten. Der Keller wartete, und er entließ kalte und auch leicht feuchte Luft.

»Die Hände wieder hoch, aber erst das Licht einschalten, Aldo!«

Das tat er. Es wurde etwas heller. Aber das war genau eine Helligkeit, die auch Schatten produzierte, und der des Mannes zeichnete sich auf den Stufen einer alten und ausgetretenen Treppe ab. Er sah aus wie mehrmals geknickt und endete scheinbar im Nichts.

Suko trat ein wenig näher an Aldo heran. Er versuchte es mit einem abermaligen Blick über die Schulter hinweg, aber es war nicht viel zu sehen. Das Licht erreichte zwar die Stufen, aber es verlor sich auch, weil die Treppe nach links führte.

Ängstliche Menschen konnten das Gefühl haben, sich in den Vorhof der Hölle zu begeben. Suko war nicht ängstlich, er war nur übervorsichtig und würde es auch bleiben.

Aldo war nicht zu trauen. Er gehörte zu den Menschen, die auch ihre geringste Chance wahrnahmen, und deshalb würde er verdammt auf der Hut sein.

»Geh ganz vorsichtig und lass die Hände, wo sie sind.«

»Ja…«

»Denn es ist schon mancher die Treppe heruntergefallen, ohne wieder aufzustehen.«

»Ich kenne die Stufen.«

»Umso besser für dich!«

Es ging abwärts. Aldo setzte sich in Bewegung, und er ging mit den schaukelnden Schritten eines Mannes, der sich recht unsicher auf seinen Beinen fühlt. Klar, die Haltung war nicht eben perfekt.

Er musste die Hände im Nacken lassen und konnte das Geländer nicht benutzen, das an der linken Wandseite angebracht war.

Suko schaute sich um, wann immer es ging. Er stellte fest, dass sie in keinen normalen Keller hineingingen. Dazu passte die Umgebung einfach nicht. Er hatte das Gefühl, in einen Schacht hineinzugehen, der still gelegt worden war, dem aber der alte Geruch noch nicht hatte genommen werden können.

Und genau dieser Gestank, der auch in den Wänden klebte, kam Suko bekannt vor.

So roch es in den Abwasserkanälen von London. Nur noch strenger und widerlicher. Suko war klar, dass sie sich in dieses Gebiet hineinbegaben: Allerdings nicht mehr in die normale Unterwelt, sondern in einen still gelegten Teil, der von der Bande für ihre Zwecken ausgebaut worden war.

Die Londoner Unterwelt ist ein Bereich für sich. Sie ist uralt, sie wird laufend renoviert, und es gibt immer mehr Bereiche, die still gelegt worden sind.

Es hatte eine Zeit gegeben, da waren sie von Jugendlichen annektiert worden, die hier Feste feierten, was nicht mal ungefährlich war. Schließlich hatten die Behörden eingegriffen und die. Partys verboten. Seit dieser Zeit war es unter der Erde wieder Stiller geworden. Da konnten dann andere dieses Gebiet für ihre Zwecke nutzen.

Sie erreichten den Knick der Treppe ohne weitere Zwischenfälle. Noch immer setzten sie sehr vorsichtig ihre Schritte, denn das Gestein war recht feucht. In manchen kleinen Mulden hatte sich Wasser gesammelt und würde hier unten so schnell nicht verdunsten.

Das Licht berührte auch die weiteren Stufen im zweiten Teil der Treppe. So bewahrheitete sich eine Befürchtung des Inspektors nicht. Aber tiefer führte die Treppe nicht, denn anschließend gelangten sie in einen Keller, in dem es bestimmt verschiedene Räume gab. Und dort würde er auch einen gewissen Jacky Wong finden, der zwar einen menschlichen Namen besaß, aber sicherlich alles andere als ein Mensch war.

Als Aldo die letzte Stufe hinter sich gelassen hatte, befahl Suko ihm, nicht stehen zu bleiben. »Geh noch drei kleine Schritte weiter und halte dann an!«

Aldo machte alles mit. Er ließ sogar die Hände hinter dem Kopf verschränkt.

»Was passiert jetzt?«

»Ganz einfach. Du wirst mich zu eurem Götzen führen. Aber vorher möchte ich meine Partnerin sehen, klar?«

»Verstehe.«

»Und sag nur nicht, dass du nicht weißt, wo man sie hingeschafft hat. Das glaube ich dir nämlich nicht.«

»Ich kenne mich aus.«

»Sehr gut.«

Suko traute dieser Bereitschaft zwar nicht, aber er konnte auch nichts daran ändern. Er an Aldos Stelle hätte auch nach einem Ausweg gesucht, und so rechnete er immer mit einem überfallartigen Angriff.

Aber Aldo benahm sich perfekt. Er ging auf eine der Türen zu, die zur Auswahl standen. Sie selbst befanden sich in einem größeren Bereich des Kellers, und Suko konnte sich gut vorstellen, dass hinter den Türen ein Labyrinth lag, das durch verschiedene Gänge verbunden war.

Er öffnete die erste graue Holztür. Suko war wieder auf der Hut. Er zielte auf den breiten Rücken, aber er brauchte sich nicht zu bemühen. Aldo stieß die Tür nur auf und trat mit langsamen Schritten über die Schwelle hinweg.

Suko, der ihm folgte, sah neben der Tür und im Schatten der Wand zwei Kisten stehen. Im ersten Moment glaubte er, Särge zu sehen, doch das traf nicht zu. Es waren keine Särge, sondern nur Holzkisten, und als er kurz dagegen trat, vernahm er einen dumpfen Laut und musste davon ausgehen, dass die Kiste gefüllt war.

Er wollte schon fragen, was sich darin befand, aber er ging in den schwach erhellten Raum hinein und entdeckte weitere Kisten, die dort herumstanden.

Aldo San Eng war nicht mehr weiter nach vorn gegangen. Er schaute sich um, ließ aber die Hände am Nacken, und Suko wunderte sich über den Gesichtsausdruck.

»Was stimmt nicht?« fragte er.

»Das Licht.«

»Und warum nicht?«

»Ich weiß es nicht.«

Suko hatte sich längst in diesem Kellerraum umgeschaut, aber nichts Verdächtiges entdeckt. Deshalb konnte er die Unruhe des Mannes nicht so ganz nachvollziehen.

Er ging weiter, ohne dass Suko etwas gesagt hatte und blieb dann so plötzlich stehen, dass selbst Suko davon überrascht wurde. Aldo zischte einen Fluch, drehte den Kopf ruckartig herum und starrte Suko an.

»Was gibt es?«

»Da liegen sie!«

»Wer?«

»Zwei meiner Freunde.«

Suko wusste nicht, ob der Mann log. Sein Verhalten deutete allerdings nicht darauf hin. Er wollte nicht zu nahe an San Eng heran und befahl ihm, sich auf eine Kiste zu setzen, was Aldo widerstandslos tat. Er war in den letzten Sekunden zu einem anderen Menschen geworden, denn nicht die Waffe hatte ihn verunsichert, sondern die Gestalten, die auf dem Boden lagen und wirklich nicht aussahen, als hätten sie sich zum Schlafen hingelegt. Alles wies darauf hin, dass sie bewusstlos waren, und dafür musste jemand gesorgt haben.

Sie lagen an verschiedenen Stellen, und Suko hatte sich beide angeschaut. Nur begriff er die Verunsicherung des Mannes nicht, aber er wollte eine Erklärung.

»Was ist hier vorgefallen?«

»Ich weiß es nicht!«

»Aber du bist überrascht?«

»Ja.«

»Wir können davon ausgehen, dass die beiden Typen niedergeschlagen wurden - oder?«

Aldo nickte nur.

Auch Suko machte sich seine Gedanken. Er konnte sich vorstellen, dass sich sein Freund John Sinclair auf die Suche nach ihm gemacht hatte. Möglicherweise war er auf einem anderen Weg in diesen Bereich des Kellers gelangt und hatte sich seiner Haut wehren müssen. Aber recht glauben konnte er daran nicht.

»Wer hat das getan?«

Aldo drehte den Kopf, um Suko anzuschauen. Er war einfach nicht in der Lage, eine vernünftige Antwort zu geben. Schließlich meinte er: »Wenn wir es nicht herausfinden können, dann müssten wir sie fragen und sie aus der Bewusstlosigkeit holen.«

»Nein, das möchte ich nicht«, erwiderte Suko, obwohl ihn nach einer Antwort gierte. Die Waffe hielt er auch weiterhin auf Aldo San Eng gerichtet, obwohl dieser bestimmt nicht daran dachte, es mit Gegenwehr zu versuchen. Er war zu stark mit den eigenen Gedanken beschäftigt und musste seine Überlegungen einfach loswerden.

»Es kann sein, dass die beiden Gefangenen es geschafft haben. Li und diese Shao. Etwas anderes kann ich mir nicht denken. Sie müssen so weit gekommen sein…«

»Dazu hätten sie frei sein müssen«, sagte Suko.

»Das weiß ich. Lass uns nachschauen.«

Er machte jetzt freiwillig mit, und auch Suko wollte endlich eine Spur zu Shao finden.

Die Lage hatte sich auf eine gewisse Art entschärft. Aldos Gedanken drehten sich nicht unbedingt darum, wie er seinen Gegner loswerden konnte, auch er wollte Klarheit darüber haben, welchen Streich ihm das Schicksal gespielt hatte oder welchen nicht.

Er hatte es plötzlich eilig, und Suko hinderte ihn auch nicht daran. Sie mussten noch durch einen längeren Gang gehen, danach durch einen Stollen, und erreichten dann ein Verlies, dessen Eingangstür nur im Licht einer Lampe zu sehen war.

Aldo hielt sie fest. Er hatte sie aus der Tasche seines Seidenmantels geholt und ließ den Strahl wandern. Der Lichtkegel traf eine alte Holztür, und Aldo schüttelte den Kopf, als er sie offen sah.

Suko trat hinter ihn. Der Lichtkreis hatte sich auf das Schloss der Tür konzentriert.

»Aufgebrochen. Sie sind nicht mehr da, verflucht. Sie sind verschwunden, und sie haben es sogar geschafft, die Tür aufzubrechen.« Er schüttelte den Kopf und sah aus, als wollte er etwas Unüberlegtes tun.

»Ganz ruhig«, flüsterte Suko ihm zu. »Sei ganz ruhig!« Die kalte Waffenmündung berührte den Nacken des Mannes. »Keine Panik. Öffne die Tür und geh hinein.«

Aldo wusste, was er zu tun hatte. Und vor allen Dingen wusste er, wie er sich verhalten musste. Er bewegte sich vorsichtig. Suko war wieder zurückgetreten und zielte auf ihn. Die sie umgebende Dunkelheit gefiel ihm nicht, und er überlegte, ob es nicht besser war, wenn er seine kleine Leuchte hervorholte. Er wollte es tun, wenn sie das Verlies betreten und sich umgeschaut hatten.

Es war eine recht stabile und auch alte Tür, deren Holz feucht geworden war. Aldo musste schon Kraft aufwenden, um sie aufzuziehen, aber schließlich stand sie weit genug offen, weiter als zuvor.

Beide Männer hatten freie Bahn. Suko folgte Aldo auf dem Fuß, der das Licht seiner Lampe wandern ließ, sodass er einen großen Teil des Verlieses erfasste.

Klar, es war leer. Alles andere wäre auch eine Überraschung gewesen. Suko presste seine Lippen zusammen, als er daran dachte, wer in diesem feuchten und kalten Raum Stunden verbracht hatte.

Aber jetzt war Shao verschwunden, und alles wies darauf hin, dass sie und die andere Frau es geschafft hatten, die Tür zu öffnen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie von einer anderen Person befreit worden waren.

»Sie sind weg. Sie sind nicht mehr da!« flüsterte Aldo San Eng überflüssigerweise.

»Zum Glück! Aldo trat mit dem Fuß auf.« Sie können nicht weit sein. Sie kommen nicht raus. Hier herrschen wir.

»Es ist unmöglich, dass sie haben fliehen können. Verstehst du?«

»Anscheinend haben sie es doch geschafft«, erklärte Suko.

»Ja, aber…«

»Es gibt kein Aber, Aldo. Du kennst dich hier aus. Ich denke, wir werden sie suchen müssen.«

»Ja, ich will sie auch finden.«

»Okay, du weißt, wie es weitergeht. Immer das gleiche Spiel. Hände im Nacken verschränken und dann vor mir hergehen, das ist alles.«

Aldo gab keine Antwort. Er atmete schwer aus wie jemand, der unter großen Problemen leidet. Für einen Moment blickte er ins Leere, bevor er den Kopf senkte und nickte.

Es waren Gesten, die Suko nicht verborgen blieben. Sie sahen so harmlos und normal aus, aber in Sukos Kopf brannte noch immer die kleine Warnleuchte.

Es konnte auch schief gehen…

Aldo drehte sich wieder der Tür zu. Er flüsterte etwas vor sich hin. Die Worte drangen so leise und dünn aus seinem Mund, dass Suko nichts davon verstand.

Aldo ging auf die Tür zu. Erst jetzt hob er die Arme, um die Hände wieder in den Nacken zu legen.

Suko, der hinter ihm im Dunkeln stand, schaute zu. Er bekam alles sehr genau mit. Es bereitete ihm auch keine Probleme, aber er wurde trotzdem überrascht.

Ein Schrei! Die Lampe verlosch! Es wurde dunkel! Suko hörte, wie die Lampe irgendwo aufschlug, weil Aldo sie weggeworfen hatte. Zugleich vernahm er ein Lachen, das wie ein schauerlicher Gruß durch das Verlies hallte…

***

Li und Shao hatten den Raum verlassen, und Shao fühlte sich besser, weil sie jetzt eine Waffe bei sich trug. So leicht würde sie sich nicht mehr fertig machen lassen.

Sie hatten auch die Kisten gesehen, die außen neben der Tür standen und konnte sich nun entscheiden, wohin sie gehen wollten. Es gab natürlich Licht hier unten, nur trauten sie sich nicht, es anzumachen. Wieder verließen sie sich auf das Feuerzeug, dessen Flamme hier unten nicht mehr so ruhig brannte. Der leichte Luftzug bewegte sie hin und her. So schuf sie in der näheren Umgebung eine Schattenwelt, als hätte sich ein Tor zu einem geheimnisvollen Geisterreich geöffnet.

Die Frauen hatten sich nach links gewandt. Dass sich in der Nähe eine Treppe befand, war ihnen entgangen, und auch Li kannte sich hier unten nicht aus. So stiegen sie nicht die Stufen hoch, sondern gingen nach links weg, hinein in ein unbekanntes Gelände, das ebenfalls von der Dunkelheit beherrscht wurde.

Shao hatte die Führung übernommen. Natürlich ließ sie die Flamme nicht immer brennen. Nur hin und wieder schaltete sie das Feuerzeug ein und orientierte sich.

Weiterhin befanden sie sich in diesem großen Keller. Wenn Shao einen Blick auf die Wände warf, dann sah sie, dass sie nicht glatt, sondern wellig und uneben waren. Das Gestein zeigte ein Muster, wie es auch in normalen Höhlen üblich war, und es hing hier auch ein besonderer Geruch zwischen den Wänden, der einfach nicht weichen wollte.

Shao dachte darüber nach. Sie wollte nicht behaupten, dass ihr dieser Geruch bekannt vorkam und sie ihn tagtäglich erlebte, aber unbekannt war er ihr auch nicht. Sie gelangte zu dem Schluss, dass es noch die Erinnerung an die alte Unterwelt war, die hier einmal vorgeherrscht hatte.

Das alte Abwassersystem. Kanäle voller Dreck. Schmutzwasser, das durch die Rinnen gurgelte und manchmal Ratten vor sich hertrieb. Das gab es nicht mehr. Dafür hatten sich Menschen hier unten eingenistet und sogar Keller gebaut.

Die Frauen passierten mehrere Türen. Shao hätte gern gewusst, was sich dahinter verbarg, aber sie zähmte ihre Neugierde. Es war wichtig, dass sie dieser Unterwelt entkamen und sich vor ihren Feinden in Sicherheit brachten.

Etwas musste dieser Keller verbergen. Irgendein Geheimnis, das vor der Öffentlichkeit versteckt werden sollte. Shao kannte sich gut aus, was die fremde Mystik anging. Auch in ihrer Vergangenheit war sie darin verwoben, da sie die letzte Nachfahrin der Sonnengöttin Amaterasu war. Das allerdings berührte sie in diesem Moment nicht weiter. Andere Dinge waren wichtiger. Zunächst mussten sie ihr Leben retten, was schwer werden würde, denn nach wie vor irrten sie durch die Dunkelheit auf der Suche nach einem Ausgang.

In bestimmten Zeitintervallen knipste Shao wieder das Feuerzeug an und hielt die Flamme hoch, den Arm dabei nach vorn gestreckt. Der warme Wind, der ihren Nacken streifte, stammte von Lis Atem, so dicht hielt sie sich hinter ihr auf.

»Das ist wie ein Labyrinth. Da kommen wir nie raus«, meinte Li.

»Abwarten. Immerhin gehen wir noch geradeaus.«

»Und wohin?«

»Ein Ziel gibt es immer«, flüsterte Shao zurück und löschte die Flamme wieder. Sie wollte Gas sparen. Keiner konnte wissen, wie lange sie sich hier unten noch aufhalten mussten.

Wenn sie genau darüber nachdachte, hatten sie es sogar recht gut. Sie konnten gehen, ohne angegriffen zu werden, und schienen sich allein hier unten zu befinden.

Ihre Gedanken beschäftigten sich sogar wieder mit anderen Dingen. So dachte sie darüber nach, dass die andere Seite etwas in diesem großen Keller verbarg.

Etwas Schreckliches und Unheimliches. Etwas, das mit dem menschlichen Verstand kaum erfasst werden konnte, und irgendwo fürchtete sie sich davor mehr als vor den Männern, gegen die sie gekämpft hatten.

Auch Li hatte sich mit dem Schicksal abgefunden. Sie war jetzt ruhiger geworden. Das merkte Shao an ihrem Atem, der nicht mehr so schnell und hektisch aus ihrem Mund drang.

Der Weg führte weiterhin nach vorn. Shao streckte wieder den Arm aus, blieb für einen Moment stehen und ließ die Flamme erscheinen. Sie tanzte wieder im leichten Windzug, sie riss ein Loch in die Dunkelheit, das aussah wie eine Höhle mit zackigen Rändern.

Etwas irritierte sie, und Shao schüttelte leicht den Kopf.

Das war auch Li aufgefallen. Sie flüsterte: »Was ist denn los?«

»Da ist etwas.«

»Was denn?«

»Ich kann es dir nicht genau sagen, aber ich gehe mal davon aus, dass wir das Ende des Gangs erreicht haben.«

»Das wäre super!«

»Freu dich nicht zu früh«, sagte Shao mit leiser Stimme. »Es kann auch der Anfang vom Ende sein.«

»Ich will nicht mehr pessimistisch sein, verdammt! Es muss mal alles ein Ende haben.«

»Das kommt bestimmt.«

Shao hatte die Flamme wieder gelöscht. Sie brauchte sie im Moment nicht und wollte das Feuerzeug erst wieder anmachen, wenn sie sich dem Ziel genähert hatten. Sie nahm an, dass es ein Ziel war, denn was sich vor ihr im tanzenden Licht gezeigt hatte, das hatte anders ausgesehen als die natürlichen Felswände.

Li blieb dicht hinter ihr. Sie wollte den Körperkontakt mit Shao, so hatte sie eine Hand auf Shaos rechte Schulter gelegt. Durch den Stoff war die Hitze der Haut zu spüren, als litte Li unter Fieber.

Shao rechnete sich ungefähr aus, wann sie stehen bleiben musste, um das Feuerzeug anzuknüpfen.

Es passte.

Vier Schritte war sie vorgegangen, dann ratschte wieder das kleine Zündrad des Feuerzeugs, und die Flamme erschien.

Wieder waren Schatten zu sehen, die sich mit der Helligkeit vermischten. Es gab den Wechsel, es gab das Tanzen, es gab die Schattenspiele, die sich nicht nur auf den Boden und die Wände beschränkten, sondern auch nach vorn glitten.

Shao bekam große Augen!

Ja, das Ende des Gangs war erreicht. Endlich. Sie wusste allerdings nicht, ob sie sich darüber freuen sollte, ebenso wie Li, die noch immer sehr dicht hinter ihr stand und mit raunender Stimme fragte:

»Was ist das denn da vorn?«

»Eine Tür.«

»So groß?«

Shao gab keine Antwort. Sie ging jetzt näher auf die Tür zu. Für einen Keller war sie wirklich verdammt groß, und sie bestand sogar aus zwei Hälften, die durch einen Riegel gesichert wurden. Er stand quer, und wer die Tür öffnen wollte, der musste ihn erst zur Seite ziehen.

Der Riegel konnte auch in diesem Fall nicht als normal betrachtet werden. Er war praktisch mit einem Brett zu vergleichen, das die beiden Türhälften festklemmte.

Die Tür sah nach einem Ausgang aus. Oder einem Eingang in eine neue gefährliche Zone. Daran glaubte Shao eher. Und sie konnte sich vorstellen, dass sich jenseits der dicken Tür ein Zentrum befand, in dem sich das Geheimnis dieser eigenen Welt verbarg.

Schon mit einem Blick hatte sie erkannt, dass es kein Problem geben würde, wenn sie den schweren Riegel zur Seite schoben. Aber beide trauten dem Frieden nicht, und sie trat dicht an die große Tür heran, um zu lauschen.

Das Feuerzeug brannte nicht mehr. Beide Frauen waren von Finsternis umfangen.

Shao bückte sich ein wenig und neigte das linke Ohr gegen das Holz Li hielt es nicht mehr aus. »Hörst du was?«

»Sei ruhig.«

»Aber…«

»Pst!«

Endlich hatte Li begriffen. Sie bekam ihre Nervosität in den Griff und wartete ab.

Shao war völlig in sich gekehrt. Wäre sie sichtbar gewesen, hätte Li das Gefühl haben können, eine Hülle vor sich zu sehen, der die menschliche Seele entflohen war.

Sie lauschte angestrengt, und sie zuckte plötzlich zusammen, als sie etwas vernahm.

Ein Geräusch…

Shao konnte zunächst nichts damit anfangen. Sie bewegte ihre Hände, auch ein Zeichen von Aufgeregtheit, aber was da durch das Ohr in ihren Kopf drang, das bildete sie sich nicht ein.

Sie lauschte noch eine Weile, um ganz sicher zu sein, und dann richtete sie sich auf.

Das bemerkte auch Li, die sich nicht mehr zurückhalten konnte. »Was hast du herausgefunden?«, flüsterte sie.

»Dahinter ist jemand.«

»Und?«

»Ich habe ihn gehört, Li, aber er hat nicht gesprochen, sondern schrecklich gestöhnt.«

»Was…?«

»Ja«, flüsterte Shao. »Es war ein Stöhnen.«

»Das will ich hören.«

Sie hatte nichts dagegen, dass Li ebenfalls ihr Ohr gegen die Holztür drückte. Es war immer besser, den Beweis doppelt zu haben.

Li lauschte angestrengt und richtete sich schließlich neben Shao wieder auf.

»Und?«

»Ja, ja, du hast Recht. Da ist was…«

Sie wollte es genau wissen. »Was hast du gehört, Li?«

»Ein… ein… tiefes Stöhnen. Aber nicht schrecklich, sondern irgendwie wohlig. Wie bei einem Menschen, der sich besonders wohl fühlt.« Ihre Stimme klang so, als bekäme sie eine Gänsehaut.

»Genau das ist richtig, Li.«

»Dann ist dort ein Mensch gefangen oder?«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Was kann es dann sein?«

Shao gab die Antwort, auch wenn diese sie nicht befriedigte. Aber es gab keinen anderen Weg. »Das muss nicht unbedingt ein Mensch gewesen sein, Li. Ich kann dir auch nicht sagen, was es ist. Aber ich kann mir gut und gern eine Kreatur vorstellen.«

»Kreatur? Wie meinst du das?«

»Etwas, über das wir uns keine Vorstellungen machen. Das einfach nur schrecklich und fremd ist.«

»Das macht mir Angst, Shao. Ich weiß nicht, aber sollen wir nicht verschwinden?«

»Wäre sinnvoll, aber ich bin ein anderer Typ, Li. Ich habe nie gekniffen, und das werde ich auch jetzt nicht tun. Ich möchte herausfinden, was dort los ist.«

»Nein, das…«

»Li, du kannst zurückbleiben. Es ist nicht leicht, aber bisher haben wir alles überstanden. Außerdem bin ich bewaffnet. Da stehen unsere Chancen besser.«

»Gut«, erwiderte sie stöhnend.

Shao übergab ihr das kleine Feuerzeug. »Mach bitte Licht.«

Li stellte jetzt keine Fragen mehr, sondern ließ die Flamme erscheinen, die sich wieder leicht bewegte, ihr Spiel aus Hell und Dunkel schuf, das über die Tür hinweghuschte wie unruhige Bilder aus einer Geisterwelt.

Shao kümmerte sich um den schweren Riegel. Wenn er weg war, brauchte sie nur nach den beiden eisernen Griffen zu fassen, und konnte so die beiden Türhälften aufziehen.

Es gibt Riegel, die klemmen. Dieser hier tat es nicht. Trotz seiner Schwere ließ er sich ziemlich leicht bewegen. Shao lauschte dem Schaben, als der Riegel durch die Führung glitt. Wenig später kippte er hinab, wurde aber von Shao aufgefangen, sodass es kein Geräusch gab, als er den Boden berührte.

Shao legte ihn flach hin. Im wenigen Licht sah sie selbst aus wie eine finstere Gestalt, und hinter der Flamme war das angespannte Gesicht der Chinesin Li zu sehen.

Shao wollte sie aufheitern und flüsterte: »Ist doch toll gewesen, nicht wahr?«

»Klar. Ich… ich… muss dich bewundern.«

»Hör auf. Es ist alles nur Routine.«

»Das glaube ich dir nicht.«

Shao lächelte kurz. »Nun ja, nicht so ganz.«

Li konnte es noch immer nicht glauben und flüsterte: »Willst du die Tür wirklich öffnen?«

»Klar.«

»Und das Stöhnen?«

»Hörst du was?«

»Hör auf, Shao, das ist…«

»Lass mal.« Shao hatte sich gebückt und schaute jetzt auf ihre Schuhspitzen, wie Li meinte. Das traf nicht zu, denn die Schuhe interessierten sie nicht. Etwas anderes war viel wichtiger. Erst jetzt entdeckte Shao den schmalen Schein, der sich unter dem unteren Rand der Tür hervorschob. Es war ein sehr blasses Licht, und man musste wirklich schon sehr genau hinschauen, um ihn überhaupt wahrzunehmen.

»Wir brauchen das Feuerzeug nicht mehr.«

Es wurde wieder dunkel. Shao hatte schon die Hand um den rechten Türgriff gelegt.

Li trat einen Schritt zurück, um Shao den nötigen Platz zu schaffen. Sie hörte noch die leise Stimme, mit der sich Shao selbst Mut machte. »Achtung, es geht los.«

Li sagte nichts. Sie stand da wie angemeißelt. Sie spürte das Brennen in den Augen, und ihr Mund war trocken geworden.

Die rechte Türhälfte öffnete sich mit einem knarrenden und auch leicht knirschenden Laut. Sie sahen noch nichts, aber sie merkten doch, dass vor ihnen etwas lag, das sie noch nicht begreifen konnten. Der Lichtschein auf dem Boden vermehrte sich, auch wenn er noch immer sehr blass blieb.

Noch stand die Türhälfte nicht so weit offen, dass sie einen gesamten Überblick bekamen, aber Sekunden später war es soweit.

Der freie Blick!

Ja, es war eine Höhle, die hier vor ihnen lag. Früher mal musste sie in die alte Kanalisation integriert worden sein, jetzt aber war sie zweckentfremdet worden.

Sie war groß, und das musste sie auch sein, denn sie enthielt etwas, das beiden Frauen den Atem raubte.

»Um Himmels willen«, flüsterte Shao nur…

***

Ich hatte wirklich im allerletzten Moment reagiert, und ich war schneller gewesen als der Gegenstand, der das Blasrohr verlassen hatte. Ich hatte ihn nicht genau gesehen. Man konnte von einem winzigen Schatten ausgehen, der durch die Luft sauste. Ich prallte auf, hörte hinter mir Sabrinas leisen Schrei, aber ich konnte mich um sie nicht kümmern, denn der Kerl mit dem Blasrohr war wichtiger.

Der erste Angriff war verpufft. Ich ging davon aus, dass er es dabei nicht belassen wollte, und hatte Recht, denn er griff in die Tasche, um sein Blasrohr neu zu bestücken.

Er war bewaffnet, okay. Aber für mich war er in diesen Augenblicken unbewaffnet. Ich brachte es einfach nicht fertig, die Beretta auf ihn zu richten und zu schießen. Da gab es eben die berühmte Hemmschwelle, und so stieß ich mich ab, um die Zeit zu nutzen, die er brauchte, um das Blasrohr erneut schussbereit zu machen.

Aus der geduckten Haltung hervor jagte ich auf ihn zu. Er sah mich kommen, aber war zu sehr mit seiner Waffe beschäftigt, um sich anders zu verteidigen.

Auch hatte ich den Eindruck, dass meine Schnelligkeit ihn für einen Moment lähmte, und diesen Zustand nutzte ich aus. Als er die Hand mit dem Blasrohr anhob, um das Ende gegen die Lippen zu drücken, war ich bei ihm.

Ich schleuderte den linken Arm vor und hatte den Eindruck, dass er lang und länger wurde. Der Schlag traf das verdammte Blasrohr noch im richtigen Moment und schleuderte es von seinem Mund weg zur Seite. Es wirbelte durch die Luft und fiel irgendwo zu Boden.

Der heimtückische Killer gurgelte auf. Ein zweiter Schlag erwischte seine Brust, sodass er nach hinten taumelte. Es gab keinen Halt für ihn. Er riss die Arme in die Höhe, dann war ihm ein Tisch im Weg, ein Stuhl ebenfalls, den er beim Fallen zur Seite schleuderte und rücklings auf der Tischplatte landete.

Wie ein Gummimann federte er wieder in die Höhe. Genau damit hatte ich gerechnet und ließ ihn direkt in meinen Schlag hineinschnellen.

Diesmal hatte ich die Hand zur Faust geballt, und sie krachte gegen sein Kinn.

Manche Menschen besitzen ein sogenanntes »Glaskinn« und dieser Typ gehörte dazu.

Ich spürte den Widerstand bis in meine Schulter hinein, aber das Glück stand auch auf meiner Seite, denn im Zurückfallen verdrehte der Kerl die Augen und blieb bewusstlos auf der Tischplatte liegen.

Der würde so schnell nicht mehr blasen…

Ich wirbelte herum, denn ich erinnerte mich sehr gut daran, dass ich drei Gegner gesehen hatte. Und ich wollte nicht daran glauben, dass die anderen beiden so mir nichts dir nichts verschwunden waren.

Ich huschte zum nächsten Tisch und kauerte mich dahinter. Die Beretta wechselte ich wieder in die rechte Hand, die noch von diesem harten Schlag schmerzte.

Vor mir lag die Bar. Die Tür zum anderen Raum war geschlossen, so hatte sich innerhalb dieses »Dreifachen Paradieses« eine kleine Insel gebildet. Wie üblich gab es hier auch dieses etwas schummrige Licht, das nicht alle Schatten vertreiben konnte.

Ich blieb für die nächste Zeit in dieser halben Deckung und schaute über die Tischplatte hinweg.

Die unterschiedlich hohen Ebenen innerhalb des großen Raumes waren nicht dazu angetan, die Sicht perfekter zu machen. Auch sie boten Deckungen, und ich konnte mir gut vorstellen, dass plötzlich die anderen Killer erschienen.

Aber sie hielten sich zurück. Es war nichts zu hören und auch nichts von Sabrina.

Ich drehte kurz den Kopf nach links, um nach ihr zu schauen. Sie stand nicht mehr auf den Beinen, sonst hätte ich sie gesehen. Leider wurde mir durch einen Tisch und mehrere Stühle ein Großteil der Sicht genommen, und so war ich nicht in der Lage, sie zu entdecken.

Ich drückte ihr die Daumen. Letztendlich verdankte ich ihr mein Leben. Sabrina hatte sich geändert und wohl eingesehen, dass ihre Art von Loyalität falsch war.

Asiaten sind Menschen mit großer Geduld. Das kannte ich von Suko, und so richtete ich mich darauf ein, auch hier ein Geduldsspiel zu erleben.

Das wäre im Prinzip nicht tragisch gewesen. Letztendlich ging es nicht um mich, sondern um Shao, ihre mir unbekannte Begleiterin und auch um Suko.

Ich schaute auf die Uhr. Eine Minute ließ ich verstreichen, in der nichts geschah. Wenn sie da waren, hielten sie sich in ihren Deckungen, denn niemand bewegte sich durch die Bar.

Noch deckte mich der Tisch, aber nicht mehr lange. Ich wusste genau, welches Risiko ich einging, als ich mich aufrichtete, langsam und konzentriert. Ich schaute mich dabei um.

Sekunden verrannen.

Plötzlich hörte ich etwas. Aber nur, weil es so still war. Ich wusste auch, woher mich das undefinierbare Geräusch erreicht hatte. Es musste hinter der Bar sein.

Ich drehte mich um, dann sah ich den zweiten Chinesen hinter der Theke auftauchen.

Er lachte grell, hielt etwas mit beiden Händen fest, das ich nicht erkannte. Dann aber sprang er mit einem Satz auf die Bar, und jetzt sah ich, was er in seinen Händen hatte.

Verdammt, das war eine Uzi, eine Maschinenpistole. Er legte an, er brauchte nicht mal groß zu zielen, denn diese Waffen besitzen eine große Streuwirkung, und jetzt kam es wieder darauf an, dass ich schneller war als er.

Ich schoss, und ich drückte nicht nur einmal ab, sondern dreimal. Ja, ich war schneller. Der Typ hatte sich zu sehr auf seine MPi verlassen.

Mit zumindest zwei Kugeln hatte, ich ihn getroffen. Noch auf der Bartheke stehend, führte er einen grotesken Tanz auf, dann kippte er zurück und fiel hinter der Theke zu Boden, wobei er gegen das Regal mit den Flaschen prallte und einige aus den Fächern räumte, die auf oder neben ihn fielen.

Ich war nicht an der gleichen Stelle geblieben, denn es gab noch den dritten, der sich bisher gut versteckt gehalten hatte.

Plötzlich war er da!

Er schoss schräg vor mir zwischen einem Tisch und seinen Stühlen in die Höhe. Er war nicht mal weit entfernt und hielt auch einen Stuhl mit beiden Händen umfasst, den er mit einer leichten Drehung auf mich zuschleuderte.

Ich musste in Deckung gehen, doch ich kam diesmal nicht schnell genug weg.

Der Stuhl erwischte mich an der Schulter und auch an der linken Wange, und ich hatte das Gefühl, von einem Pferdehuf gestreift worden zu sein.

Dadurch verlor ich die Übersicht, und das gab dem dritten Killer Zeit, mich direkt anzugreifen.

Er tat es wie ein Stuntman im Film. Er sprang auf einen Tisch, dann auf den zweiten und genau von ihm stieß er sich ab, um schräg auf mich zuzuhechten.

Ich hatte noch etwas mit dem Gleichgewicht zu kämpfen, sah aber sein verzerrtes Gesicht, das den Willen zum Töten ausdrückte, und ich sah die Klinge des Messers in seiner rechten Hand funkeln.

Wenn das Ding mich traf, war ich verloren.

Der Griff nach dem Stuhl geschah wie von selbst. Ich schleuderte ihn hoch und genau in den Flug des Mannes hinein. Dann sprang ich mit einem gewaltigen Satz nach hinten und landete für einen Moment auf einer weiteren Tischplatte.

Im Gegensatz zu mir vorhin hatte der Stuhl den Killer voll erwischt. Er lag auf dem Boden, aber er war leider nicht bewusstlos, sondern nur angeschlagen. Trotzdem versuchte er, wieder auf die Beine zu gelangen.

»So nicht, mein Freund«, flüsterte ich. Mit zwei Sprüngen war ich bei ihm. Er drehte sich auf der Seite liegend und noch aufgestützt herum und sah mich in seiner Nähe.

Obwohl er das Messer festhielt, war er nicht mehr in der Lage, einen Stich zu führen.

Meine rechte Hand sauste herab. Eine Beretta ist nicht eben leicht. Der Lauf erwischte die Schläfe, wo die Haut aufplatzte. Mit einem hörbaren Seufzer auf den Lippen sackte der Mann hinein in die Tiefen der Bewusstlosigkeit.

Ich hatte es geschafft! Ich lebte, und ich richtete mich auf. Dabei merkte ich, dass die Spannung etwas von mir abfiel, aber genau dieser Zustand verursachte bei mir die weichen Knie, denn auch ich bin keine Maschine. Aber ich konnte mir keine Pause leisten. Es ging weiter, und der Weg zum Ziel war bestimmt nicht nah.

Ich dachte an den Mann, der von meinen Silberkugeln getroffen worden war. Er lag hinter der Bar, und ich hörte auch nichts, was die bedrückende Stille unterbrochen hätte. Kein Atmen, kein Stöhnen.

Auf dem dunklen Boden malte sich die Gestalt ab. Ein schwacher Umriss nur, sodass ich meine Lampe zu Hilfe nehmen musste, um Genaueres zu erkennen.

Ja, ich hatte ihn getroffen. Sogar zwei Mal. Zum Glück nicht tödlich. Eine Kugel steckte in seinem rechten Oberschenkel, die andere war ihm in die Schulter gefahren. Meiner Ansicht nach war er nur bewusstlos. Ärztliche Behandlung war vonnöten. Leider würde er noch warten müssen, denn die Befreiung meiner Freunde hatte Vorrang. Ich wusste nicht, wo sie sich aufhielten und stellte mich innerlich auf eine längere Sucherei ein, die mich auch in unbekanntere Gegenden dieses Lokals führen konnte.

Die Maschinenpistole lag da wie für mich bestimmt. Ich nahm sie an mich und entlud sie. Das Magazin steckte ich in eine Kühlbox, ein zweites fand ich bei dem Bewusstlosen nicht. Die Waffe selbst kickte ich in einen dunkleren Teil hinter der Bartheke.

Beim Umdrehen dachte ich an Sabrina. Sie war eine Frau voller Rätsel. Durch ihre Warnung hatte sie mir letztendlich das Leben gerettet. Was mit ihr genau geschehen war, erkannte ich wenig später, als ich vor ihr stehen blieb. Sie war auf den Rücken gefallen. Der kleine Pfeil, der mich hätte treffen sollen, steckte genau in ihrer Kehle. Die kleinen Federn an seinem Ende bewegten sich zittrig.

Als ich den starren Gesichtsausdruck mit den ebenfalls starren Augen sah, war mir klar, das Sabrina nicht mehr lebte. Sie war von ihren eigenen Leuten erschossen worden. Selbst der Tod hatte ihr Aussehen kaum verändert. Sie sah noch immer aus wie eine perfekt geschminkte Puppe. Nur würde sie sich nie mehr bewegen.

Sekundenlang übermannten mich die Gefühle. Ich spürte etwas Kaltes, Klebriges auf meiner Haut.

Das Ziehen im Nacken gesellte sich ebenfalls dazu. Ja, sie hatte nicht auf meiner Seite gestanden.

Ich wusste auch nicht, ob sie mich wirklich hatte warnen wollen oder nur überrascht gewesen war, das spielte in diesem Fall keine Rolle. Ihr hatte ich mein Leben zu verdanken, und den Tod hatte sie nicht verdient.

Es ging weiter. Ich hatte erst das Ende der Treppe erreicht und würde noch einige Stufen gehen müssen, um an den Gipfel zu kommen. An der toten Sabrina vorbei ging ich vor und sah vor mir den Gang, den ich jedoch nicht betrat. Auf den ersten Blick schon hatte ich gesehen, dass es keine Gegner für mich gab, zumindest nicht in sichtbarer Nähe. Ich wäre allerdings ein Narr gewesen, wenn ich meine Vorsicht vergessen hätte.

Die Beretta lag in meiner Hand, als ich am Ende des Flurs eine Tür erreichte. Dahinter lag ein Zimmer. Es war so etwas wie ein Überwachungsraum, denn in einem Halbkreis waren verschiedene Monitore aufgestellt. Über die Bildschirme liefen Szenen aus den verschiedenen Lokalitäten, die für mich allesamt nicht wichtig waren.

Meine Augen richteten sich auf die beiden bewusstlosen Männer, die vor den Konsolen lagen. Ich wunderte mich auch über eine weitere offene Tür, stieg über die beiden hinweg und schaute in den nächsten Raum hinein, der leer war und mir trotzdem Rätsel aufgab, weil dort eine Waffe lag, mit der ich nicht gerechnet hatte.

Ein Schwert mit langer Klinge. Es musste nichts zu bedeuten haben, doch mir kam es vor, als hätte jemand die Waffe kurzerhand fortgeschleudert, weil er sie nicht mehr haben wollte. Zudem sah ich noch eine Puppe, der der Kopf abgeschlagen worden war.

Für einen Moment kerbte ein Lächeln meine Lippen, weil ich mir vorstellte, dass mein Freund Suko hier seine Spuren hinterlassen hatte.

Ich wusste nicht, auf wen er hier getroffen war. Er war jetzt verschwunden, sein Weg war allerdings nachvollziehbar, denn vor mir traf mein Blick eine weitere offene Tür.

Na, das war doch was…

Mein nächstes Ziel stand fest. Als ich die Tür weiter aufzog, weiteten sich meine Augen für einen Moment, denn vor mir lag kein anderes Zimmer mehr, sondern eine Düsternis, wie sie nur ein alter Keller bringen konnte.

Für einen Moment hatte ich das Gefühl, vor dem Eingang zur Unterwelt zu stehen. Mein Blick fiel in die Tiefe, aber ich sah nichts anderes als die Stufen einer Treppe, die hinter einer Biegung verschwanden. Das schummrige Licht tat sein Übriges, um der Atmosphäre etwas Unheimliches zu verleihen.

Das war mir egal, denn es war mein Weg, den ich gehen musste. Und mein Gefühl sagte mir, dass die richtige Strecke vor mir lag…

***

»Ich kriege dich! Ich kriege dich!« Aldo konnte ein Lachen nicht unterdrücken. Er sah die Dunkelheit als seinen ganz großen Vorteil an. Irgendwie stimmte das auch. Das musste Suko leider zugeben. Aldo kannte sich hier unten aus. Er brauchte kein Licht, und auch Suko würde sich hüten, den Strahl seiner kleinen Leuchte wandern zu lassen. Er ließ das Gerät in der Tasche stecken. Er hätte nur ein zu gutes Ziel abgegeben. Auf der anderen Seite hätte der Strahl Aldo auch suchen und finden können, aber Suko traute ihm nicht. Er rechnete noch immer mit einigen Überraschungen.

Es begann ein Nervenkrieg, der Suko nicht besonders irritierte. Er kannte sich und wusste, dass seine Nerven in Ordnung waren. Zudem gab es für Aldo San Eng eigentlich nur eine Alternative. Er musste raus, und das ging nur durch die Tür, denn an irgendeinen geheimen Ausgang glaubte Suko nicht.

Er hatte den Vorteil, dass er sich näher an der Tür befand als Aldo. Wenn der das Verlies verlassen wollte, musste er an ihm vorbei, und unsichtbar würde er sich nicht machen können.

Suko wartete.

Aldo meldete sich kein zweites Mal. Er wollte sich nicht selbst verraten, und Suko ging davon aus, dass er bereits seinen Standort gewechselt hatte.

Suko blieb da, wo er war. Er wollte den anderen locken, aber der Mann tat ihm den Gefallen nicht.

Er blieb still, und Suko richtete sich danach.

Er atmete so leise wie möglich. Er hatte sich mit dem Rücken gegen die Wand gedrückt. So konnte er hinterrücks nicht angegriffen werden. Er hatte nicht herausfinden können, woher Aldos Stimme genau gekommen war. Auf dem Weg durch das Dunkel hatte sie sich irgendwo verloren. Möglicherweise stand er nicht mehr und versuchte, sich auf allen Vieren anzuschleichen.

Er dachte daran, dass dieser Mann einen Seidenmantel trug. Seide raschelt, wenn sie bewegt wird und gegeneinander schabt. Suko hoffte darauf, dieses Geräusch zu hören. Leider erlebte er keinen Erfolg. In diesem verdammten Verlies blieb es still.

Beim Eintreten hatte er einen kurzen Blick durch den Raum werfen können und festgestellt, dass er nicht besonders groß war. Hierher waren Shao und die andere Frau als Geiseln verschleppt worden, und sie hatten es tatsächlich geschafft, sich zu befreien. Dass ihnen das gelungen war, davor hatte Suko große Hochachtung.

Er hoffte, dass sie auch den Weg ins Freie geschafft hatten, eine Bank jedoch war das nicht. Den Weg, den er nach unten gegangen war, konnten sie nicht genommen haben, dann wären sie ihnen begegnet.

Diese unterirdische Welt war nicht eben klein. Aldo San Eng hatte sie für sich, seine Leute und für das ausbauen lassen, das sie noch vor den Augen der Menschen verborgen hielten. Es musste etwas Schreckliches sein, dem sie nur einen menschlichen Namen gegeben hatten, mit dem Suko auch nichts anfangen konnte. Er machte sich nicht mal eine Vorstellung davon, was hinter dem Begriff Jacky Wong steckte.

Wie viel Zeit nach seinem Betreten der Höhle vergangen war, davon hatte er keine Ahnung. Er wartete nur auf eine Regung oder Bewegung des Mannes, denn irgendwann musste er aus seiner Isolation hervorkriechen, und dann wollte Suko zuschlagen.

Kein Atmen war zu hören. Kein Rascheln der Seide. Suko roch ihn auch nicht, denn oft genug waren Menschen zu riechen, wenn sie sich einem anderen näherten.

Er hielt seine Waffe noch fest und spielte mit dem Gedanken, die kleine Leuchte trotzdem hervorzuholen, um den Strahl einmal durch die Dunkelheit zu ziehen.

Kurz nur. Wobei er dann davon ausging, dass Aldo keine weiteren Waffen mehr trug.

Plötzlich hörte er etwas!

Vor ihm, möglicherweise auch in einer Ecke war dieses Rascheln entstanden, auf das Suko eigentlich schon lange gewartet hatte.

Er zögerte keine Sekunde.

Blitzschnell holte er die Lampe hervor. Er schaltete sie ein, drehte die Hand etwas nach links - und traf sogar das Ziel. Die gelbe Seite des Mantels schimmerte, als das Licht darauf traf. Sie blähte sich kurz auf, aber das war auch alles, denn noch in der gleichen Sekunde fiel sie zusammen.

Ohne ihn!

Aber Aldo war da.

Er hatte auf dem Boden gelegen. Er war schon recht nahe an Suko herangekommen, schnellte wie ein unheimlicher Schatten in die Höhe und griff Suko von der rechten Seite her an…

***

Es ärgerte Suko, dass Aldo ihn reingelegt hatte.

Der gelbe Teufel bewies, was in ihm steckte. Bevor Suko die Waffe noch anheben konnte, prallte Aldo gegen ihn und schleuderte ihn zur Seite.

Durch den Angriff verlor Suko für einen Moment den Überblick. Genau das nutzte Aldo aus. Er packte Sukos Waffenhand, riss den Arm hoch und hämmerte die Hand ein paar Mal gegen den Fels.

Suko ließ die Pistole fallen und auch seine Leuchte. Mit der Linken griff er in das schwarze Haar, das zur Strähne hochgebunden war. Er zerrte daran, hörte Aldo wütend schreien und schleuderte ihn zur Seite.

Die Lampe brannte auf dem Boden weiter. Sie schickte den Strahl schräg in die Dunkelheit hinein, durch den der Körper irrte. Aber Aldo hatte sich schnell wieder gefangen. Suko sah, dass er unter dem Mantel nur einen Lendenschurz trug oder eine Hose, die weit geschnitten war, denn die Falten flatterten bei jeder Bewegung.

Aldo griff wieder an. Er war nicht zu halten und wirkte wie eine Kampfmaschine auf zwei Beinen.

Er flog auf Suko zu, und der Inspektor hätte von seinen Füßen am Kopf getroffen werden sollen. Er tauchte zur Seite, drehte sich und schlug noch in der Bewegung seinen Arm nach rechts.

Aldo befand sich in der Luft, als er getroffen wurde. Suko hörte das Klatschen, als seine Handkante das harte Muskelfleisch an der Schulter traf.

Damit war Aldo nicht auszuschalten. Er steckte den Treffer weg, duckte sich und stieß sich wieder vom Boden ab. Allerdings flog er zurück. Das Licht reichte aus, um ihn zu einem Schatten zu machen, und Suko schaute für einen Augenblick fasziniert zu, wie Aldo sich zurückschleuderte und dabei mehrere Salti rückwärts schlug.

Dann stand er wieder.

Suko traute sich nicht, nach der Waffe zu greifen. Er musste den Gegner im Auge behalten, der sofort wieder einen neuen Angriff startete. Wieder lag er in der Luft, wieder wollte er mit den Füßen zutreten, und Sukos Hände schnellten ihm entgegen.

Zwei gleichwertige Kämpfer standen sich hier gegenüber, und Sukos Hände schnappten zu. Plötzlich hielten sie den rechten Fuß des Mannes fest.

Mit einer ruckartigen Bewegung zerrte Suko das Bein des Mannes zur Seite. Er hörte den zischenden Fluch, dann traf ihn der linke Fuß am Kopf, weil Suko nicht schnell genug ausweichen konnte.

Etwas explodierte in seinem Schädel. Trotzdem ließ er das Bein nicht los, als er zurückfiel. Dabei rutschte ihm der Fuß aus dem Griff, sodass Aldo zu Boden fiel.

Auch Suko musste zurück. Er wäre möglicherweise auch gefallen, hätte ihn die Wand nicht aufgehalten. Sekundenlang griffen beide nicht an, weil sie sich erholen mussten.

Der scharfe Strahl der kleinen Leuchte drang wie ein heller langer Finger in die Dunkelheit ein. Er traf eine Wand und malte dort einen Kreis. Auch erwischte er den am Boden liegenden Aldo und fuhr über dessen Rücken hinweg.

Suko kämpfte noch immer gegen das dumpfe Gefühl im Kopf an. Zugleich musste er den Schwindel unter Kontrolle bekommen. Er wollte sich auch nicht darauf verlassen, dass es Aldo schlechter erging als ihm, sondern musste das Heft in die Hand nehmen, auch wenn er sich nicht eben auf der Siegerstraße befand.

Er dachte an seinen Stab. In seinem Zustand wär es wohl am besten gewesen, ihn jetzt einzusetzen.

Durch Aldos Bewegung wurde Suko abgelenkt. Der fast nackte Körper rollte sich über den Boden hinweg und genau in die Richtung, in der auch die Beretta lag.

Er schnappte sie.

Er rollte damit herum.

Suko griff zu seinem Stab. Eine Berührung reichte aus.

»To…«

Die nächste Silbe sprach er noch aus, aber Aldo hörte sie nicht, denn er hatte geschossen. Das Echo des Schusses klang ohrenbetäubend laut in Sukos Ohr. In seinem Zustand hatte er das Gefühl, der Kopf würde ihm auseinander fliegen.

Ein wahnsinnig harter Schlag erwischte ihn an der Schläfe. Danach ging alles blitzschnell. Er hatte das Gefühl, weggetragen zu werden und ins Nichts zu schweben. Dass er wie ein Klotz zu Boden fiel, merkte er nicht mehr, und er hörte auch nicht das triumphierende Lachen des gelben Teufels…

***

Mein Gefühl sagte mir, dass ich mich auf dem richtigen Weg befand. Dort wo die Treppe ihr Ende fand, musste sich das Ziel befinden. Nicht offen liegend, mehr versteckt hinter irgendwelchen Türen und Verschlägen, denn mein Gefühl sagte mir auch, dass dieser Keller alles andere als klein war.

Man hatte ihn praktisch aus der Kanalisation herausgeschält und für bestimmte Zwecke genutzt.

Das trübe Licht begleitete mich auf meinem Gang in die Tiefe. Ausgetretene Stufen mit kleinen Mulden in der Mitte machten es mir nicht gerade einfacher. Aber ich fand an der schmalen Eisenstange des Geländers an der linken Seite Halt.

Am Fuß der Treppe blieb ich stehen. Mein Herzschlag beruhigte sich etwas, als ich sah, dass mich niemand erwartete. Von hier aus verschaffte ich mir einen ersten Überblick. Meine Vermutung bestätigte sich. Der Treppe schloss sich ein großer Kellerraum an, der sich in die Tiefe hineinzog, und dort wurde das Licht auch immer schwächer.

Die Tür gegenüber der Treppe war nicht zu übersehen und auch nicht, dass sie nicht geschlossen war.

Urplötzlich war die Stille verschwunden. Durch den Türspalt hörte ich Geräusche.

Stimmen?

Nein, nicht direkt. Das war schon mehr ein Stöhnen, und es wurde auch von klatschenden Lauten begleitet.

Kämpfte dort jemand?

Natürlich dachte ich sofort an Suko, blieb jedoch nach zwei Schritten wie angewurzelt stehen, als ich den Schuss hörte und auch das teuflische Lachen, das in das Echo hineinklang…

***

Die Welt um mich herum war die Gleiche geblieben. Trotzdem hatte sie sich für mich radikal verändert. Hinter der Tür war der Schuss aufgepeitscht, und ich musste automatisch an Suko denken.

Oder war nicht er es gewesen, der geschossen hatte?

Komische Gedanken wirbelten durch meinen Kopf. Sie hielten mich in meiner Aktion zurück. Ich stürmte nicht los, sondern schlich langsam und leise näher an das Ziel heran.

Ruhe kann wunderbar sein, aber sie kann auch das Gegenteil bewirken, und das war bei mir der Fall. Die Stille machte mich nervös und zittrig, sodass sich das ungute Gefühl in mir steigerte.

Ich verharrte vor der Tür. Es war kein Problem, einen Blick in den dahinter liegenden Raum zu werfen, besonders auch, weil sich ein heller Streifen dicht über dem Boden abmalte.

Dort lag eine kleine Lampe. Mir kam natürlich sofort Sukos Leuchte in den Sinn. Um den gesamten Raum absuchen zu können, hätte ich die Tür weiter aufziehen müssen. Darauf verzichtete ich, schob die Beretta auf den Spalt zu und bewegte auch meinen Kopf in diese Richtung.

Bevor meine Sicht sich verbesserte, hörte ich das heftige Atmen oder auch Kichern. Sukos Stimme war mir bekannt. Deshalb wusste ich sofort, dass er dieses Geräusch nicht ausgestoßen hatte.

Wer es stattdessen war, darüber zerbrach ich mir nicht den Kopf, den ich so weit vordrückte, dass ich entsprechend der Möglichkeiten die optimale Sicht erhielt.

Licht und Dunkelheit sorgten für ein Schattenspiel, das allerdings erstarrt war. Auf mich machte es den Eindruck eines Scherenschnitts, der in diesem Verlies aufgebaut war.

Ein Mensch lag am Boden.

Ein anderer kniete neben ihm, und der hielt eine Pistole in der Hand, eben die Beretta. Aber es war nicht Suko, der die Waffe hielt, sondern ein mir fremder Mann mit einem nackten, leicht glänzenden Oberkörper. Den Kopf hielt er gesenkt. Die Waffe wies auf Sukos Kopf. Er lag am Boden und bewegte sich nicht mehr. Wenn mich das verdammte Bild nicht zu sehr täuschte, war Suko am Kopf erwischt worden. Er blutete dort, und er bewegte sich nicht mehr.

Ein schrecklicher Gedanke durchfuhr mich. Ich musste mich mit Gewalt zusammenreißen und versuchte, den Gedanken aus meinem Kopf zu schaffen, was mir nicht gelang.

Der Mann mit dem nackten Oberkörper hatte mich noch nicht gesehen. Ich hörte ihn leise lachen und flüstern zugleich. Dann packte er mit der freien Hand zu und drehte Suko auf den Rücken. An den Bewegungen des Körpers war zu erkennen, dass Suko von alldem nichts mitbekam. Der Kerl hätte ebenso gut auch eine Puppe umdrehen könnten.

Was hatte er vor?

Er schaute auf seine Beutewaffe. In seinem Gesicht bewegten sich die Lippen. Er begann zu flüstern und sprach in einem chinesischen Dialekt auf Suko ein, der davon nichts mitbekam.

Vielleicht wollte er noch mal auf Suko schießen.

Dieser Gedanke trieb mir das Blut in den Kopf, und ich handelte entsprechend. Ohne dass es einen verräterischen Laut gab, schob ich meine rechte Hand mit der Waffe vor. Ich zielte auf den Kopf des Mannes, der mehr in der Helligkeit lag als im Schatten.

Zwei Sekunden wartete ich noch ab. Es konnte sein, dass er die Waffe sinken ließ. Er tat es nicht. Er suchte nach einem neuen Ziel.

Genau da griff ich ein.

»Lass die Waffe fallen!«

Schon oft hatte ich Menschen gesehen, die überrascht worden waren. Das passierte auch hier. Der Halbnackte zuckte zusammen, dann drehte er den Kopf und schaute zum breiten Türspalt. Er musste mich sehen, aber auch das Schimmern der Beretta. Er wusste also, dass ich nicht bluffte.

Trotzdem gab er nicht auf. Sein Gesicht verzog sich zu einer breiten Grimasse. Der Mund öffnete sich. Ein Schrei fegte mir entgegen, und zugleich riss er die Waffe hoch, um auf mich anzulegen.

Er hatte sich dabei nicht zur Seite bewegt. Er selbst als Ziel war für mich präsent.

Und ich schoss früher!

***

Wieder wurde die Stille in diesem verdammten Keller von einem Schuss zerrissen. Im schwachen Licht der Bodenleuchte verwandelte sich der fast nackte Mann in eine zitternde Figur, die in die Höhe schoss und dabei noch ihren rechten Arm hoch riss, sodass die Mündung der Pistole nicht mehr auf Suko wies.

Meine Kugel hatte getroffen. Ich sah, dass Blut aus seinem Hals strömte. Er kippte zurück, er schlug dabei um sich. Er gurgelte, dann lag er auf dem Rücken. Ein letztes Mal bewegten sich seine Beine, und mit den Füßen stieß er gegen Sukos regungslosen Körper. Danach jag er völlig bewegungslos, und ich wusste, dass er sich nie mehr wieder erheben würde.

Für einen Moment schloss ich die Augen. Es ist verdammt kein erhebendes Gefühl, einen Menschen erschossen zu haben. Ich merkte es an meinem rasenden Puls und auch daran, dass meine Beine schwer und zugleich zittrig wurden.

Es vergingen mehrere Sekunden, bis ich wieder einen klaren Blick bekam. Ich fasste die Tür an und zog sie ganz auf, damit ich in das Verlies gehen konnte.

Jetzt fiel vom Gang her mehr Licht hin, sodass ich meine Leuchte in der Tasche lassen konnte.

Ich wollte Suko gar nicht anschauen. Viel wichtiger war im Moment der halb nackte Mann, der auf dem Boden lag. Die Kugel hatte seinen Hals durchschlagen. Blut sickerte aus der Wunde. Glanzlose Augen! Ein Beweis, dass er nicht mehr lebte.

Aber warum hatte er noch auf Suko schießen wollen? War er sich nicht sicher gewesen?

Diese Frage nährte in mir die Hoffnung. Ich nahm die Beretta an mich, die Lampe ebenfalls und drehte mich zu Suko hin.

Es war erschreckend, ihn so leblos am Boden liegen zu sehen. Der Lichtkegel wanderte von seiner Brust hoch dem Gesicht entgegen, auf dem das Blut klebte. An der rechten Schläfe zeichnete sich eine ebenfalls blutige Schramme ab.

Ich sah sie genau, und mich erfasste ein Gefühl der Erleichterung. Die Schramme wies auf keinen Kopfschuss hin, sondern auf einen Streifschuss, und der konnte Suko in das tiefe Tal der Bewusstlosigkeit geschleudert haben.

Es war noch nicht bewiesen. Ganz sicher war ich mir nicht, und diese Unsicherheit trieb mir auch den Schweiß aus den Poren.

Neben Suko kniete ich nieder. Ich fühlte an der linken Halsseite nach. Da zuckte die Ader, und später glaubte ich auch, einen Pulsschlag zu fühlen.

Von mir fiel eine große Last ab. Ich zitterte selbst noch und dachte daran, welch ein großes Glück Suko gehabt hatte. Mein Gott, hätte der Schütze genauer gezielt, wirklich nur ein paar Millimeter, es wäre um Suko geschehen gewesen.

Im knien drehte ich mich herum und schwenkte auch den Strahl der Leuchte mit mir.

Ich kannte den Mann nicht, aber der Lichtkreis fuhr über einen Körper hinweg. Dieser Typ war ein Kämpfer gewesen. Darauf deuteten die gut ausgebildeten Muskeln hin. Da war kein Gramm Fett zu viel zu sehen. Einer wie er war Suko ebenbürtig, und ich konnte mir gut vorstellen, dass die beiden sich einen Kampf auf Leben und Tod geliefert hatten, den Suko letztendlich verloren hatte.

Auch er war eben kein Supermann, der die Dinge mal mit der linken Hand und im Vorbeigehen erledigte. Es gab Siege, aber es gab auch Niederlagen, so wie hier.

Wie lange Suko in diesem Zustand liegen würde, wusste ich nicht zu sagen. Es konnte Stunden dauern. Auf der anderen Seite war Suko auch ein harter Knochen, und darauf setzte ich meine Hoffnung.

Aus der Tasche holte ich ein sauberes Tuch und tupfte damit die Umgebung der Schramme ab. Sein Gesicht sah einfach zu schlimm aus, und so tupfte ich das Blut weg. Mir fiel auf, dass Suko dabei zuckte, und das wiederum nährte die Hoffnung, dass er bald wieder erwachen würde.

Ich tätschelte seine Wangen. Es waren keine Schläge, mehr ein Streicheln erlebte er, denn ich wollte, dass er die Augen aufschlug und merkte, dass er nicht allein war.

»He, Alter, du bist nicht hier, um dich auszuruhen. Gib mal einen Laut von dir.«

Es war, als wäre bei Suko ein Schalter umgelegt worden, denn aus seinem Mund wehte plötzlich ein leises Stöhnen. Es sorgte bei mir für einen erneuten Schub der Erleichterung.

»Na, auf dem Weg nach oben?«

Die Frage hatte er gehört. Die Augen blieben geschlossen, als er die Lippen bewegte. Diesmal vernahm ich kein Stöhnen, sondern eine leise gesprochene Frage.

»Bist du es wirklich, alter Geier?«

»Ich kann es nicht ändern.«

»Und ich dachte schon, ins Paradies zu schießen.«

»Ha, das hätte dir so gefallen. Mich allein hier zurücklassen. Ein bisschen Arbeit kannst du auch noch tun.«

»Fauler Sack.« Er stöhnte auf. Wahrscheinlich hatte- er sich zu viel zugemutet.

»Am besten wird es sein, wenn du liegen bleibst. Versuche auch nicht zu denken und zu…«

»Irrtum, John, ich muss dir was sagen.«

»Okay, ich höre.«

»Ich habe Shao noch nicht gefunden. Es war alles vergebens. Dann erschien dieser gelbe Teufel und…«

»Er lebt nicht mehr.«

Suko schwieg.

»Es war Notwehr«, sagte ich leise. »Er oder du. Da blieb mir kein große Wahl.«

»Ja, das stimmt«, flüsterte er. »Aldo San Eng ist verdammt stark gewesen. Er hat mir noch nicht gesagt, wo Shao steckt. Er wusste es selbst nicht. Sie und die andere Frau sind hier in diesem Raum gewesen, aber sie haben sich auch befreien können, und ich weiß nicht, wo sie hingegangen sind. Vielleicht wurden sie auch verschleppt. Ich habe keine Spur gefunden.« Er umfasste meine rechte Hand. »Tu mir einen Gefallen und such sie. Ich kann dir dabei nicht helfen. Mir geht es zu schlecht. Lass mich hier liegen.«

»Alles klar. Es geht so, wie du es dir gewünscht hast. Wie sieht diese Gegend hier noch aus?«

»Keine Ahnung«, flüsterte er zurück. »Ich bin noch nicht dazu gekommen, mich näher umzusehen.«

Es war zu hören, dass ihm das Sprechen immer schwerer fiel. Sukos Zustand hatte sich objektiv auch nicht verbessert. Er hing noch immer in der Schwebe zwischen Erwachen und der Bewusstlosigkeit. Jetzt war sie wieder stärker und zog ihn in die Tiefe hinein, was ich auch genau mitbekam.

Plötzlich sah er wieder aus wie jemand, der schläft. Was natürlich nicht stimmte. Er hatte nur den anderen Zustand erreicht, der ihm hoffentlich auch etwas Erholung bringen würde.

Für mich war es wichtig gewesen, dass er mir einige Informationen gegeben hatte. Shao, um die sich letztendlich vieles drehte, war noch nicht gefunden worden, aber Suko ging davon aus, dass sie sich von diesem Verlies, in dem sie mal gewesen war, nicht zu weit entfernt befand.

Was er nicht geschafft hatte, würde ich in die Reihe bringen müssen. Seine Beretta nahm ich nicht an mich, sondern steckte sie ihm wieder zu. Dann richtete ich mich auf, und ich spürte auch wie mein Herz schneller schlug. Mit kleinen Schritten näherte ich mich der Tür. Ich schaute nach draußen in den Keller. Auf seinem Boden verteilte sich noch immer das trübe Licht der schmutzigen Deckenleuchten. Ich verließ den Keller, stand im Gang und überlegte nicht lange.

Die Treppe führte nach oben, aber zur linken Hand hin führte der Weg weiter in die Tiefe dieses Labyrinths hinein, in dem sich an der Seite die Umrisse einiger Türen abmalten.

Sie wurden für mich plötzlich unwichtig, als ich den schrillen Schrei der Frau hörte…

***

Shao war so entsetzt, dass sie nichts mehr hinzufügen konnte. Ihre Kehle klemmte plötzlich zu, und auch die neben ihr stehende Li brachte kein Wort mehr heraus.

Von der Decke her strömte die Helligkeit aus unzähligen kleinen Glühbirnen herab, die diesen künstlichen Himmel bildeten, der vor einem dunklen Hintergrund schwebte.

Es roch noch immer nach den alten Abwässern, doch das nahm Shao nur am Rande wahr. Sie schaute als Einzige hin, denn Li hatte den Kopf gedreht und ihr Gesicht gegen Shaos Schulter gedrückt, weil sie das Schreckliche nicht sehen wollte.

Vor ihnen stand ein Monster. Ein ekliges und auch Angst einflößendes Gebilde, das zunächst einen unförmigen Leib besaß, aber auch Glieder, die fremd waren.

Der Leib bestand aus Lehm, das war deutlich zu erkennen. Shao dachte an die mit Lehm gefüllten Kisten, die sie gesehen hatte. Jetzt wusste sie auch, wozu dieser Lehm benötigt wurde. Wahrscheinlich wollte man noch mehrere dieser Monster aus ihm formen.

Dem Umriss nach hatte man schon einen menschlichen Körper geschaffen und ihn auch glatt geklopft. Shao dachte sofort an die toten Mädchen, als sie die Beine der grauenhaften Gestalt sah, die zudem nur einen Arm besaß, den linken.

Nach oben hin war der Lehm verjüngt worden. Man hatte ihn gedreht, und so war ein Hals entstanden, auf dem sogar ein Kopf zu sehen war. Wieder ein menschlicher, aber er gehörte keiner Frau, sondern einem Mann. Es war der Kopf eines uralten Chinesen, dessen Haut nur aus Falten zu bestehen schien. Augen wie Schlitze, ein Mund, der kaum zu sehen war, und ein Kinn, das spitz vorstand.

An der Bewegung an der Seite merkte Shao, dass Li ihren Kopf wieder zurückgenommen hatte. Sie hörte die junge Frau stöhnen und sah auch, dass sie schwankte und dabei ihren Kopf immer wieder schüttelte.

Shao hielt sie sicherheitshalber fest. Sie hatte sich wieder fangen können. Nicht dass sie so etwas wie diese hässlichen lebenden Lehmwesen jeden Tag sah, aber sie hatte schon einiges hinter sich, und jetzt dachte sie daran, dass dieses Gebilde vor ihr so etwas wie ein chinesischer Golem war. Ein künstlicher Mensch, hergestellt aus Lehm, als sollte das Werk des einzigen Schöpfers ad absurdum geführt werden.

Die Frage, die Li stellen wollte, konnte sie nicht normal hervorbringen. Es hörte sich eher an wie ein Würgen, und Shao verstand sie nur mit Mühe.

»Wer… ist das?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Kein Mensch - oder doch?«

»Ja und nein.«

»Künstlich, nicht?«

»Ein Golem.«

»Kenne ich nicht.«

»Ist auch nicht tragisch.«

Der kurze Dialog hatte sie von den wahren Dingen abgelenkt. Aber Shao wusste genau, dass es nicht so bleiben konnte. Dieses Ding musste zerstört werden. Es hielt sich auf den Beinen, es fehlte nur noch der rechte Arm, und den hatten sie Li nehmen wollen, die dies jetzt ebenfalls erkannte und zu weinen begann.

»Mein Arm… mein Arm… er war für den Golem gedacht, Shao. Sag es, dass es stimmt!«

»Das denke ich auch.«

»Lebt er?«

»Ich kann es dir nicht sagen…«

»Bitte, Shao, wir müssen etwas tun. Das können wir nicht so hinnehmen. Man muss ihn… kann man ihn überhaupt zerstören?«

»Ich denke schon.«

»Schaffst du das denn?«

»Wohl kaum.« Sie überprüfte die Waffe, die sie dem Chinesen abgenommen hatte, und erschrak.

Die Pistole war leer. Es steckte kein Magazin darin. Vielleicht hatte der Gangster es auswechseln oder füllen wollen und war nicht mehr dazu gekommen. Jedenfalls nutzte die Waffe nichts!

Shao wollte dennoch nicht flüchten. Sie war eine Frau, die allem auf den Grund gehen wollte, und sie fühlte sich hier verantwortlich, wenn Suko und John schon nicht dabei waren.

»Ich muss mehr von ihm wissen. Er hat einen Kopf. Vielleicht kann er sogar reden.«

Li wich von ihr weg, als wäre sie plötzlich aussätzig. »Das meinst du doch nicht im Ernst!«

»Doch.«

»Er wird dich töten!«

»Das wird sich herausstellen.«

Shao konnte einfach nicht anders handeln. So wie Suko und John war auch sie auf der Jagd, das Böse zu stoppen.

Leicht war es für Shao nicht. Bevor sie den ersten Schritt ging, hatte sie das Gefühl, eine Mauer übersteigen zumüssen. Äußerlich erlebten die Frauen keine Veränderungen. Der Lehmkörper bewegte sich nicht vom Fleck, auch an seinem kleinen Kopf tat sich nichts. Wenn man sich an ihn gewöhnt hatte, verlor er einen Teil seines Schreckens, dann wirkte er beinahe schon lächerlich.

Shao wollte wissen, was hinter ihm steckte. Wieso konnte er existieren? Welch eine Macht steckte dahinter? War er das Produkt eines chinesischen Frankensteins?

Zu nahe wollte sie nicht an den Körper heran. Sie ließ schon einen gewissen Abstand zwischen sich und dieser Gestalt, aber sie streckte dann wie lockend den Arm nach vorn und wartete auf eine Reaktion.

Es passierte nichts.

Der Frauenarm hing auch weiterhin nach unten, und nicht mal die Finger hatten gezuckt.

Er hatte den ersten Test nicht bestanden. Shao dachte keinesfalls daran aufzugeben. Sie wollte ihm eine Reaktion entlocken, und schaute jetzt direkt in das faltige, kleine Gesicht hinein, dessen Haut der eines verschrumpelten Pfirsichs gleichkam.

Etwas störte sie an dem Gesicht. Nein, von einer direkten Störung konnte sie nicht sprechen, es war nur etwas vorhanden, das sie überraschte.

Es gab die Beine, den Arm, den Kopf mit dem Gesicht. Alles von einer Frau.

Bis auf den Kopf? Oder doch nicht?

Shao schob sich etwas näher heran, sie blickte genau hin, und ihr erster Verdacht bestätigte sich.

Dieser Kopf gehörte ebenfalls einer Frau. Er musste einer uralten Chinesin entfernt und mit dem Lehm verbunden worden sein. Sie erhielt zwar noch keine Aufklärung, aber allmählich kam schon Licht in das Dunkel. Hier hatte man ein weibliches Frankenstein-Monster erschaffen wollen. Es fehlte nur noch der rechte Arm.

Sie erzählte Li nichts von ihrer Entdeckung, und sie wusste auch nicht, ob sie sich darüber freuen sollte oder nicht. Denn ein weiblicher Golem konnte ebenso gefährlich werden wie ein männlicher.

Shao ging einen Schritt zur Seite. Dabei nahm sie ihren Blick nicht von den schmalen Augen. Sie sah, dass sich die Augen bewegten und genau verfolgten, was sie tat. In den Augen und in der gesamten Gestalt steckte also Leben.

Sie holte tief Luft. Die entscheidende Situation stand dicht bevor. Shao dachte nicht mehr lange darüber nach, sondern sprach jetzt frei weg. »Kannst du reden?«

Das Gesicht bewegte sich nicht. Da öffnete sich kein Mund, da verdrehten sich auch nicht die Augen, aber es war trotzdem etwas zu hören. Ein leises Lachen drang Shao aus dieser Hülle entgegen.

Es klang abgehackt und war schnell wieder vorbei.

Sie lebt!, dachte Shao. Man hat es geschafft, ihr Leben einzuhauchen, wie auch immer.

»Warum sagst du nichts?« Shao hatte einfach das Gefühl, dass dieses Wesen eine Antwort geben würde. Es kam nur darauf an, die Basis des Vertrauens aufzubauen.

Und sie bekam ihre Antwort. Allerdings anders, als sie es sich vorgestellt hatte. »Du bist eine Göttin…«

Shao zuckte zusammen und glaubte, sich verhört zu haben. Sie war alles andere als eine Göttin, aber geirrt hatte sich das Wesen auch nicht, denn sie stammte tatsächlich aus der langen Ahnenkette der Sonnengöttin Amaterasu ab. Und genau das hatte dieses Wesen gemerkt. Denn Shao hatte ihr nichts zuvor gesagt.

»Nein, ich bin keine Göttin. Ich bin ein Mensch, verstehst du…«

»Ich spüre es.«

»Vielleicht habe ich noch etwas in mir, was sehr weit zurückliegt. Ja, das kann sein. Das hast du gespürt, aber ich bin als Mensch geboren und werde auch ein Mensch bleiben.«

»Geboren. Werden Götter geboren?«

»Ich wurde geboren.«

»Götter werden nicht geboren«, wiederholte sie.

»Dann bist du ein Göttin?«

»Ja, die bin ich. Ich bin eine Göttin. Man hat mich verehrt. Man hat den heiligen Lehm herbeigeschafft, und aus ihm hat man mich geformt. Man wollte wieder eine Göttin haben. Eine Frau, eine Königinmutter, die die Menschen verehren konnten…«

»Und hast du auch einen Namen?«

»Wong«, lautete die knappe Antwort.

Shao überlegte. Mit der Antwort konnte sie nicht viel anfangen. Es gab einfach zu viele Wongs und Wangs, aber hier hatte sie schon den Eindruck, darüber nicht hinweggehen zu können. Da musste der Name Wong eine besondere Vergangenheit haben.

»Wer ist Wong?« fragte sie.

Aus dem dünnen Mundspalt drang so etwas wie ein Kichern. »Meine Erschaffer haben den Namen Jacky Wong genommen. Sie wollten alle täuschen, was ihnen auch fast gelungen ist. Aber ich bin kein Mann. Hinter mir steckt mehr. Ich bin die Frau, die wahre Kraft, ich bin einfach Wong«, flüsterte sie. »Es steht ihre Seele in mir, denn der heilige Lehm hat mich geholt.«

Shao hatte gespannt zugehört. Je mehr sie erfuhr, umso weniger wusste sie. Der heilige Lehm war ihr kein Begriff, und auch mit dem Namen Wong konnte sie nichts anfangen.

»Wong…«

»Du weißt es nicht?«, krächzte es aus dem Maul.

»Nein.«

»Und du bist trotzdem zu mir gekommen?«

»Es ließ sich nicht vermeiden«, erwiderte Shao lakonisch. Sie fühlte sich inzwischen viel besser, denn eine direkte Gefahr schien von dieser Gestalt auch nicht auszugehen.

»Wong ist der berühmte Name. Denn der Erhabene aus Jade hat eine Wong zur Frau genommen.«

Shao fielen zwar nicht die berühmten Schuppen von den Augen, aber sie schaute nicht mehr unbedingt ins Schwarze. Es wurde allmählich heller, denn der Erhabene aus Jade war ihr schon ein Begriff. Er hatte die Spitzenposition auf dem großen Feld der Götter inne. Er hatte die Menschen aus Lehm geschaffen, und er hatte sich eine Frau als Gattin genommen, die Wong hieß.

Genau das hier war ihr Abbild. Die Menschen verehrten sie. Sie hatten eine neue Wong geschaffen.

Sie hatten es fertig gebracht, ihr Leben einzuhauchen. Durch den Lehm, aus dem der Erhabene aus Jade auch die Menschen zum Leben erweckt hatte. Automatisch dachte sie auch an die Kisten, die sie gesehen hatte. Wenn sie alle mit dieser Erde gefüllt waren, konnte das nur bedeuten, dass sie noch mehr vorhatten. Sie würden sich mit einer Wong nicht zufrieden geben, sondern zahlreiche schaffen, die dann ihren Befehlen gehorchten.

Aus Lehm und aus den Gliedmaßen der Toten würden die Monstren entstehen, die sich mit den Menschen abgaben und sie möglicherweise sogar töteten, wenn sie ihnen nicht zu Willen waren.

Hier war der Prototyp entstanden. Hier hatte eine uralte Magie bewiesen, wozu sie fähig war. Und das mitten in London, aber verborgen in den Tiefen der Unterwelt.

»Dann bist du ja fast perfekt«, sagte Shao.

»Ja, das bin ich. Es fehlt nur noch ein Arm. Aber auch ihn werde ich bekommen.«

»Nein, das ist vorbei. Du wirst keine Perfektion mehr erreichen. Es bleibt bei deinem Aussehen. Ich werde dich zur Hölle schicken. Ich werde dich zerstören. Du sollst nicht der Prototyp einer neuen Generation von Monstren sein. Die Sage, die Legende, sie kann nicht zur Wahrheit werden. Ich werde sie wieder zurück in das Schubfach der Geschichte drücken. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Ich kann mir auch deinen Arm holen.«

»Versuche es.«

Aus dem Maul drang ein leises Lachen, das sich verdammt siegessicher anhörte.

Genau das riss auch Li aus ihrer Erstarrung, die zugehört hatte und die Dinge nicht begreifen konnte. Jetzt atmete sie schwer und heftig, bevor sie Shao ansprach.

»Bitte, Shao, du darfst es nicht auf die Spitze treiben. Um Himmels willen. Lass uns gehen. Wir können einen Weg finden. Dann alarmieren wir die Polizei. Wir sind zu schwach, Shao.«

»Das weiß ich noch nicht. Ich für meinen Teil denke, dass wir es schaffen können.«

»Aber wie?«

»Lass es mich machen.«

»Shao…« Li wusste, dass es keinen Sinn hatte, wenn sie weitersprach. Shao hatte sich etwas in den Kopf gesetzt, und das würde sie auch durchziehen bis zum bitteren Ende.

Dabei wusste Shao nicht, wie stark die Göttin war und welche Kräfte in ihr lauerten. Sie setzte darauf, dass Wong nur einen Arm besaß. Auch die Beine sahen nicht stabil aus.

Shao blickte sich nach einem Gegenstand um, den sie als Waffe einsetzen konnte. Ein Stock oder Knüppel hätte ihr schon ausgereicht. So sehr sie auch suchte, sie fand nichts.

Deshalb gab es keine andere Möglichkeit, als es mit den Fäusten zu versuchen.

Sie ging näher…

Vorsichtig. Auch nicht auf dem direkten Weg, sondern immer einen kleinen Bogen schlagend. Dabei ließ sie die Gestalt nicht aus den Augen. Jedes kleinste Zucken der Finger wäre ihr aufgefallen, aber Wong bewegte sich nicht von der Stelle.

Trotzdem spürte Shao, dass da etwas war. Vielleicht eine Gefahr, die sie nicht sehen konnte. Sie umlauerte die alte Gestalt aus Lehm wie ein unsichtbarer Vorhang. Eine gefährliche Aura, vor der sie sich in Acht nehmen musste.

Auch wenn sie noch davor zurückschauerte, die beste Möglichkeit wäre es, wenn sie der Gestalt den Kopf abriss. Durch ihn wurde der Bewegungsablauf gelenkt, wem immer auch der Kopf früher mal gehört hatte. Sie wollte die Gestalt aber nicht von vorn angreifen, sondern von der Rückseite her, und deshalb ging sie schneller. Noch lief sie genau auf Wong zu, dann aber, als sie sich schon in der Reichweite des Arms befand, schlug sie einen Haken und war dabei so schnell, dass die Hand nicht mehr nachfassen konnte.

Plötzlich befand sie sich hinter dem Rücken dieses Monstrums. Ihre Hände streckte sie nach dem Ziel aus, das sich in diesem Augenblick bewegte. Der Kopf drehte sich gedankenschnell um die eigene Achse, und plötzlich schaute Shao wieder auf das Gesicht.

Ihre Züge vereisten.

Sie riss den Mund auf. Eine Hand schnellte auf sie zu. Plötzlich war sie nicht mehr fähig, sich zu bewegen. Sie stand unter einem Schock, und die Hand fand das Ziel.

Eine Frauenhand, die mal einer jungen Person gehört hatte und jetzt eine Kraft besaß, die schon an einen Wahnsinn grenzte, denn sie umklammerte wie die Fäden eines dicken Netzes die Kehle der Chinesin.

Sie sah das hässliche Gesicht. Sie hörte das Lachen, und danach die Worte: »Jetzt wirst du mein erstes Opfer…«

***

Li hatte sich nicht eingemischt, aber sie hatte es kommen sehen. Es war alles so schrecklich einfach gewesen. Auf der einen Seite stand der normale Mensch, auf der anderen das Wesen, das man einfach als Monster ansehen musste.

Sie bewunderte Shao. Zugleich hatte sie auch Angst um sie. Li selbst hätte sich das nicht getraut.

Sie war zu einer Gefangenen der eigenen Gefühle geworden. Sie konnte sich auch nicht entscheiden, ob sie bleiben oder flüchten sollte. Alles hatte sich gedreht. Hier erlebte sie Dinge, die sie sich nicht erklären und über die sie auch nicht nachdenken wollte. Sie hatte die Unterhaltung verstanden, nur nachvollziehen konnte sie nichts.

Und Shao gab nicht auf. Sie wollte das Monster mit den eigenen Händen zerstören. Deshalb griff sie an. Sie machte es so geschickt, um hinter die Gestalt zu gelangen, was sie auch schaffte, aber dann war die Gestalt irrsinnig schnell.

Der Kopf drehte sich um die eigene Achse, wie es bei einem Menschen nie möglich gewesen wäre.

Es blieb nicht nur beim Kopf, denn auch der Arm schnellte nach vorn.

Shao wurde an der Kehle gepackt!

Li sah es, doch sie wollte es im ersten Moment nicht glauben. Es kam ihr einfach zu schrecklich und auch zu unwirklich vor. Sie dachte an einen Traum, den sie mit offenen Augen träumte, aber es stimmte nicht. Das war kein Traum. Das war die brutale Wahrheit, denn die Kralle hing wie festgeleimt an Shaos Kehle.

Li wusste, dass sie etwas unternehmen musste.

»Shao!« Es war das Rufen des Namens, aber zugleich auch ein Schrei. Ob Shao ihn gehört hatte, wusste Li nicht. Sie hing in diesem verdammten Griff fest, und ihre Gegenwehr nahm immer mehr ab…

***

Shao hatte den Schrei nicht gehört, natürlich.

Es war alles andere als ein Schrei der Freude gewesen. Ich hatte die Angst aus ihm herausgehört, und er sorgte dafür, dass ich mit langen Schritten loslief.

Ich hetzte auf eine Tür zu, die nicht geschlossen war. Deshalb hatte sich der Schrei auch freie Bahn verschaffen können. Wahrscheinlich ging es um Sekunden, und ich erkannte eine große Tür, die nicht ganz geschlossen war, sodass Licht in den Keller strömen konnte.

Schwungvoll riss ich die Tür auf.

Ich hatte vorgehabt, in den großen Raum hinein zu rennen, doch wie ein Klotz blieb ich auf der Stelle stehen, starrte nach vorn und konnte kaum glauben, was sich meinen Augen bot.

Eine Gestalt, die einen menschlichen Körper besaß, aber trotzdem kein Mensch war, hielt einen Arm vorgestreckt. Die Hand hatte sich um die Kehle der Person gekrallt, der unsere Suche galt.

Shao hatte keine Chance, sich aus eigener Kraft zu befreien.

Sie hatte auch nicht geschrieen, sondern eine andere Person, die ich nicht kannte.

Das musste die junge Frau sein, die Shao im Lager aus den Fängen der beiden Männer befreit hatte.

Sie wirkte wie aus Stein. Der Mund stand offen. Die Arme hatte sie halb erhoben und die Hände zu Fäusten geballt. Ihre gesamte Haltung drückte das aus, was sie empfand. Pures Entsetzen.

Sie hatte mich nicht gesehen, weil sie in eine andere Richtung blickte.

Ich hatte höchstens drei, vier Sekunden auf der Schwelle gestanden. Jetzt hielt mich nichts mehr.

Shao und diese lebende Figur befanden sich nicht so weit von mir entfernt. Mit ein paar Sprüngen hatte ich die beiden erreicht.

Ich schaute erst gar nicht in Shaos Gesicht, sondern kümmerte mich um die Hand. Es waren Finger, die sich vor kurzem noch an einem Menschen befunden hatten. Sie hatten sich in die Haut hineingegraben, sie raubten Shao die Luft, und es war nur eine Frage der Zeit, wann sie erstickte.

Ich versuchte, die gekrümmten Finger aufzubiegen, um die Hand vom Hals wegzudrehen. Es klappte nicht.

Ich zerrte am Arm - und wäre fast gefallen, denn es war etwas Furchtbares geschehen. Ich hatte den Arm aus dem Körper gelöst, ohne dass die Hand Shaos Kehle verlassen hatte.

Sie klemmte noch immer fest.

Neben mir brach Shao zusammen. Bevor sie zu Boden fiel, fing ich sie auf, und jetzt konnte ich zum ersten Mal einen Blick in das Gesicht werfen. Die Augen waren weit aufgerissen, ebenso der Mund, aus dem ein Teil der Zunge hervorhing. Sie lebte noch. Ich glaubte, das Flehen in ihren Augen zu sehen, und zog meine Beretta.

Eine Silberkugel jagte ich in den Arm hinein. Ich setzte darauf, dass er verfaulen oder vom Hals abfallen würde, aber das war nicht der Fall. Meine Augen starrten auf das Kugelloch, aus dem nicht mal Blut quoll, aber die verdammten Finger lagen noch immer um Shaos Kehle.

Dass ich durch meine geweihte Silberkugel nichts erreicht hatte, machte mich für einen Moment hilflos. Ich hörte Li leise weinen, denn plötzlich war um mich herum wieder alles so klar. Shao lag auf dem Rücken, die Hand klebte an ihrer Kehle. Ich musste mir in den folgenden Sekunden etwas einfallen lassen, sonst war sie verloren.

»Johnnn… aaggrrr…«

Es war ein Ruf, es war ein gurgelnder Schrei zugleich, den ich hinter meinem Rücken hörte.

Ich drehte mich um.

Eine Gestalt, die sich kaum auf den Beinen halten konnte, taumelte in den Raum hinein. Es war Suko. Er hatte es trotz seiner Verwundung geschafft, sich aufzuraffen. Wahrscheinlich hatte ihn die Angst um Shao diese irrsinnigen Kräfte verliehen.

Ich erkannte mit einem Blick, dass sich Suko nicht mehr lange auf den Beinen halten konnte. Bevor ich ihn erreichte, brach er zusammen, aber er zog mit der letzten Kraft noch seine Dämonenpeitsche hervor, als wollte er mir ein bestimmtes Zeichen geben, was ich tun sollte.

Ich schnappte mir die Peitsche. Ich drehte den Kreis und ließ die drei Riemen nach außen rutschen.

Ich lief auf Shao zu und holte schon während des Laufens aus.

Dann schlug ich zu und erwischte den Arm.

Die drei Riemen drehten sich um ihn, als wollten sie ihn nie mehr loslassen. Ich hielt den Griff der Peitsche in der Hand, zerrte ihn jetzt zurück - und sah wie die Finger vom Hals der Frau abrutschten. Was ich durch den Druck meiner Hände nicht geschafft hatte, das war für die Peitsche ein Kinderspiel.

Der Hals lag wieder frei. Shao konnte atmen. Ob sie das auch so schnell schaffte, war fraglich, aber ich konnte mich jetzt um sie nicht kümmern.

Mit einer schnellen Bewegung schleuderte ich den Arm herum. Er prallte auf den Boden, und ich wollte die Peitschenriemen von ihm lösen, aber das war nicht mehr nötig.

Die Dämonenpeitsche hatte wieder mal bewiesen, was in ihr steckte. Der menschliche Arm verlor seine Farbe. Die Haut sah für mich so aus, als würde sie sich aufwickeln. Sie wurde grau, und sie dunkelte noch immer mehr ein. Dabei hörte ich auch ein Knistern. Es war ein Geräusch, wie ich es von der Holzkohle her kannte, wenn die kleinen Stücke übereinander schabten. Und zu einer dünnen Holzkohle war auch die Haut verfault. Der Vorgang beschränkte sich nicht allein auf den Arm, er erreichte auch die Finger, die ebenfalls immer schwärzer wurden und dann abfielen wie krumme Würmer.

Dies alles war innerhalb Sekunden geschehen. Ich drehte mich wieder um, hin zu dieser verdammten Gestalt.

Sie stand noch da.

Aber sie war zurückgegangen. Das von der Decke fallende Licht gab ihr etwas Unwirkliches. Auf mich wirkte sie wie eine Figur, die noch nicht ganz fertig war.

Sie lief mir nicht weg. So blieb mir Zeit, um nach Shao zu schauen, die auf dem Rücken lag und von Li betreut wurde. Sie kniete neben ihr. Sie tätschelte die Wangen der noch immer Leblosen, sie sprach mit ihr, und ich befürchtete schon das Schlimmste, weil Shao sich nicht bewegte.

Dann hörte ich sie stöhnen.

Es war kaum ein menschlich zu bezeichnender Laut, der sich der Kehle entrang. Sie saugte nach Luft wie ein Sterbender, der in den letzten Sekunden seines Lebens noch mal richtig einatmen will und diesen Atemzug mit einem schaurig klingenden Röcheln verband.

Für mich war dieses Geräusch die reine Freude, denn jetzt stand fest, dass Shao lebte.

Wie auch dieses verdammte Lehm- oder Erdwesen.

Nein, es sah nicht lächerlich aus, auch wenn es beim ersten Hinsehen so wirkte. Der Körper besaß keinen Arm mehr. Er stand auf den beiden Frauenbeinen, die aus dem Lehm hervorragten, und ich musste zunächst mal damit fertig werden, dass eine derartige Gestalt überhaupt existieren konnte.

Auf den Schultern saß tatsächlich ein Frauenkopf, dessen Gesicht nur noch aus einem Faltenmuster bestand. Die Farbe war in diesem unnatürlichen Licht nicht genau zu erkennen. Sie konnte grau aber auch grünlich sein. Die Augen wirkten wie Schlitze, und als sie jetzt den Mund öffnete, da sah ich nur ein klaffendes Loch, aus dem mir ein widerlicher Gestank entgegenwehte.

Ich musste wieder die Peitsche nehmen. Die geweihte Silberkugel konnte ich hier vergessen, ebenso wie mein Kreuz, das seine Kraft bei dieser fremden Magie nicht entfalten würde.

Suko beherrschte die Peitsche perfekt. Aber auch ich konnte damit umgehen, und als ich ausholte, da gab es nur ein Ziel für die drei Riemen.

Ich schickte noch einen Fluch hinterher und schaute zu, wie die Riemen den menschlichen Kopf erwischten. Bevor sie sich darum wickeln konnten, zerrte ich sie wieder zurück, weil ich die Peitsche auch weiterhin schlagbereit halten wollte.

Es passte.

Der Kopf sah nur noch äußerlich menschlich aus. In seinem Innern herrschten andere Kräfte und Gesetze. Da hielt ihn die alte Magie umfangen, die wohl in der Lage war, aus einer toten Materie eine lebende zu machen.

Ich rechnete damit, dass der Schädel vor meinen Augen verfaulte. Sowie bei einem uralten Vampir, der plötzlich grellem Sonnenlicht ausgesetzt wird.

Nein, da irrte ich mich.

Hier passierte etwas anderes. Nicht der Kopf starb oder verging, sondern der aus Lehm bestehende Körper. Er war fest gewesen und hatte sich bisher gehalten, was nun vorbei war, denn er begann aufzuweichen. Er wurde schwammig, und nicht nur das, er löste sich vor meinen Augen auf.

Tief atmete ich durch. Jetzt stand fest, dass diese Gestalt keinem Menschen mehr gefährlich werden würde. An den beiden menschlichen Beinen entlang glitt der dünn gewordene Lehm als Schlamm dem Boden entgegen, wo er sich ausbreitete.

Der Kopf machte auf mich den Eindruck eines grinsenden Totenschädels, der auch keine Kraft mehr besaß und immer tiefer in den sich auflösenden Lehm hineinrutschte.

Dann sackten die Beine weg.

Aber der Lehm folgte. Er war nicht zu stoppen. Der gesamte Körper musste sich erst auflösen, und dann würden auch die Teile vergehen, die man einem Menschen genommen hatte.

Ich dachte an das Schwert, das ich gesehen hatte. Wahrscheinlich war damit der Kopf vom Körper getrennt worden, aber worum es hier genau ging, das hatte ich noch nicht herausgefunden.

Neben mir flüsterte eine fremde Frauenstimme die zittrigen Worte: »Es ist der Lehm gewesen. Der heilige Lehm. In ihm findest du die Kraft der alten Götter. So entstehen Menschen.«

»Menschen?« Ich deutete nach vorn. »Nein, das sind keine Menschen. Das können höchstens Monster werden. Menschen zu schaffen, die nicht nur einen Körper haben, sondern auch eine Seele, das schafft nur einer. Alles andere ist eine Perversion des Menschseins.«

Was ich damit gemeint hatte, schwamm in dieser Lehmpfütze, in dem sich das Gesicht allmählich auflöste, als bestünde der Lehm aus einer starken Säure.

Ich drehte mich zu der fremden jungen Frau hin. »Wie heißt du?«

»Li.«

»Ein schöner Name. Du solltest den Tag heute niemals vergessen, denn du kannst erneut Geburtstag feiern.«

»Ja«, sagte sie leise, »das glaube ich auch.« Dann wandte sie sich ab und begann zu weinen.

Diesmal waren es Tränen der Erleichterung…

***

In der Nähe lag nur noch ein bewusstloser Mensch. Das war Suko. Shao ging es zwar nicht gut, aber sie hatte sich schon wieder aufgerichtet, hockte auf dem Boden und massierte ihren Hals. Sie versuchte auch zu sprechen, aber was aus ihrem Mund drang, konnte niemand verstehen.

Ich winkte ab. »Nicht jetzt, das hat alles Zeit. Ich denke, dass jetzt jemand informiert werden muss.«

Dabei dachte ich an unseren Freund Tanner, der ebenfalls heilfroh darüber sein würde, dass dieser Fall gelöst war…
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